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Folgende Ian-McLaren-Romane sind bereits erschienen:


			2012 - Eleonore - die Tochter des Highlanders

		

		


		
			Kapitel 1  - Sonntagmorgen

			Die Morgensonne stahl sich durch die schmalen Fenster der Kirche, sodass die Besucher den Staub in ihren Strahlen tanzen sehen konnten. Sie schien auf den geschnitzten Altar, den steinernen Boden und die groben Kirchenbänke, wo sie den einen und anderen Gläubigen blendete.

			Ian McLaren, der hünenhafte Mann in der ersten Reihe, blinzelte irritiert in die Strahlen und rutschte auf seinem Platz ein wenig zur Seite, um dem Licht zu entkommen und den Bischof besser sehen zu können. 

			»Und was passiert, wenn die Krankheit ansteckend ist?«, flüsterte Ians Weib Bellana mit sorgenvoller Miene in sein Ohr, das nun etwas näher zu ihr gerückt war. Auch auf ihren vollen Lippen und schönen Wangen lag ein Sonnenstrahl. Doch sie schien ihn gar nicht zu bemerken.

			»Dann wird sich der Arzt um alle Erkrankten kümmern«, erwiderte Ian McLaren leise und ruhig, doch seine gerunzelte Stirn verriet, dass er längst nicht so zuversichtlich war, wie seine Stimme klingen sollte.

			»Vielleicht wird der Arzt selbst krank und kann nicht alle heilen? Oder er kennt keine Kur für die Krankheit? Niemand weiß, was es für ein Leiden ist!« Das Flüstern von Bellana erreichte nun auch das Ohr des Bischofs, sodass dieser ihr einen missbilligenden Blick zuwarf, ohne jedoch die Messe zu unterbrechen.

			Ian McLaren wartete einen Moment, bis sich der Bischof wieder seinen Texten zuwandte, bevor er leise antwortete: »Er wird einen Weg finden. Es gibt noch mehr Ärzte in Scone, Ärzte und Heiler. Sie werden sich auch um Belltriste kümmern, sollte sie erkranken. Es wird ihr mit Sicherheit gut gehen.«

			»Ich hoffe, du hast recht«, erwiderte sein Weib mit einem Seufzer, was ihr einen weiteren tadelnden Blick des Bischofs einfing. Daraufhin schwieg sie einen Augenblick, bis sie sich erneut zu ihrem Mann beugte. »Wir müssen für sie beten.«

			Ian nickte. »Für Belltriste, unseren Schwiegersohn und den König.« Beide senkten den Kopf und bewegten lautlos die Lippen. Doch ihr stilles Gebet währte nicht lang, denn der Bischof fing auf einmal selbst an, davon zu sprechen, was Ian und seine Frau bewegte.

			»Der Herr bürdet unserem Königshaus eine große Prüfung auf. Eine schwere und seltsame Krankheit hat den König befallen. Ein Bote brachte heute die Nachricht.«

			Ian und Bellana sahen sich an. Auch sie hatte heute ein Bote mit derselben verstörenden Mitteilung erreicht. 

			»Lasset uns für den König beten: Unser Gott, wir bitten Dich, erhalte das Leben unseres Königs, erhalte ihn gesund, damit er Dir weiter dienen kann. Seine Seele, die noch edler ist als sein Leben, möge in Deiner Gnade stehen. Bewahre seine Familie und sein Haus, dass sie von der Krankheit verschont bleiben. Für den Fall, dass Du ihn oder einen der Seinen zu Dir rufen möchtest, gib ihm ein ruhiges Geleit. Amen.«

			»Amen«, murmelten die Kirchbesucher. Auch die drei jungen Mädchen neben Bellana mit Namen Deirdra, Eleonore und Catriona, eine schöner als die andere, stimmten aus tiefstem Herzen in die Bitte mit ein. Sie waren ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten, besaßen jedoch auch die kräftige Gesundheit ihres Vaters. Ian war mit vier Töchtern gesegnet, die sein ganzer Stolz waren. Einen Sohn hätte er sich allerdings auch gern gewünscht, aber das hatte Gott ihm bisher verwehrt. 

			»Noch ist neben dem König niemand weiter krank«, murmelte Ian zu seiner Frau, als der Bischof zur vertrauten Liturgie überging. »Auch der Bischof sagt es. Also geht es unserer Tochter gut.«

			Seine Frau nickte. Er konnte eine Träne in ihrem Auge sehen. 

			»Wenn es dich beruhigt, werde ich noch heute nach Scone aufbrechen, um mich selbst von ihrem Wohlergehen zu überzeugen.«

			Erleichtert sah Bellana auf. »Bitte, tu das! Bitte! Und hol sie am besten zu uns. Sie soll in unserem Haus wohnen und warten, bis es dem König wieder besser geht und keine Gefahr mehr besteht.«

			»Ich werde es ihr sagen«, antwortete er, bevor er sich wieder der Messe des Bischofs widmen konnte.

			Nur wenig später öffnete sich die Pforte der Kirche und entließ ihre Besucher in einen milden Sommermorgen. Unter den Gläubigen befanden sich einfache Bauern, die ihre besten Kleider für den Kirchgang trugen. Aber auch Handwerker und einige Gelehrte waren unter den Christen. Als Ian McLaren, Bellana und ihre drei Töchter ins Freie gelangten, fragte Catriona, die Jüngste der drei: »Was ist, Vater? Gehen wir noch auf den Markt?«

			»Natürlich«, antwortete Ian McLaren. »Dafür sind wir doch hergekommen.«

			Seine Frau schüttelte tadelnd den Kopf bei diesen Worten. »Wir sind eigentlich gekommen, um für Belltriste und den König zu beten. Dass im Ort am Sonntag auch Markt ist, kommt uns nur gelegen.«

			»Nenn es, wie du willst«, erwiderte Ian. »Wir gehen jetzt jedenfalls auf den Markt.«

			Unweit der Kirche lag im Herzen des Ortes ein Marktplatz, auf dem ein buntes Treiben zum Verweilen und Schlendern zwischen den Ständen einlud, an denen Händler ihre Waren feilboten. Schafhirten aus den Bergen zeigten Berge von Wolle, Milch und Käse. Ein Korbmacher pries große und kleine geflochtene Körbe an, in einem davon saßen kleine Kätzchen, die er ebenfalls Käufern anbot. Ein Töpfer bemühte sich fast vergeblich, seine Krüge und Schalen zu verkaufen, da sie unförmig und hässlich waren. Offensichtlich war er nur mit wenig Talent für seinen Beruf gesegnet worden. Leichter hatte es ein Imker, seinen Honig loszuwerden. Nur noch wenige Gefäße und Waben waren übrig, die er anbieten konnte. Ein Ziegenhirte, der versuchte, seine Ziegen an den Mann zu bringen, eilte verzweifelt über den Platz, um ein entflohenes Tier wieder einzufangen. Doch die Ziege war schneller als er und flitzte behände um jeden Stand und teilweise auch darunter durch. Erst als sie bei einem Gemüsehändler stehen blieb und den Kohl naschte, bekam der Hirte sie wieder zu fassen.

			An jeder Ecke des Marktes roch es anders: beim Bäcker lecker nach Honigplätzchen und frischem Brot, beim Wirt nach Ale und Wein, beim Gerber unangenehm nach Urin, und beim Müller roch es zwar weniger, dafür stiebte es umso mehr.

			Zwischen den Ständen standen und turnten Narren, Schauspieler und Feuerschlucker und anderes fahrendes Volk und entlockten den Besuchern mit ihren Darbietungen so manchen Laut der Bewunderung, Freude und Überraschung.

			Der Ort war nicht groß, doch er bildete das Zentrum einiger kleiner Dörfer in den schottischen Wäldern und Bergen, sodass sich der Handel und jedes größere Unternehmen hier abspielte. Hier befand sich auch eine größere Kirche, nicht so gewaltig wie in Scone oder Abordon, doch immerhin stattlich genug, dass hin und wieder der Bischof eine Messe in ihr hielt. In den kleinen Dörfern sorgten die Mönche der alten Abteien für das Seelenheil der Bewohner. Sie predigten Gottes Wort, auch wenn es oft noch vermischt mit der alten Religion war, vertrieben Dämonen und böse Geister und segneten die Felder, damit sie reiche Ernte brachten.

			Gemächlich schlenderte Ian mit seiner Familie über den Marktplatz. Immer wieder blieb er stehen, um Waren zu betrachten oder mit den Händlern ein Schwätzchen zu halten. An den meisten Ständen kauften seine Frau und Töchter etwas ein, das Miro, ein Bediensteter seines Clans, auf den Packesel lud, den er führte. Bald war das Tier voll bepackt mit Honig, Mehl, Butter und Käse, aber auch Stoffe, Leder und Felle fanden ihren Weg in die Taschen und Körbe auf seinem Rücken. Gerade als Ian McLaren den Seinen die Anweisung geben wollte, für die Mittagspause in ein Wirtshaus einzukehren, wurde er auf einen lauten Tumult auf der anderen Seite des Marktes aufmerksam. Er sah hinüber und konnte eine bekannte Gestalt ausmachen. Mitten in dem Handgemenge stand Steven McGregor, sein dunkler Schopf wippte aufgeregt auf und ab, seine Hände hielten einen jungen Burschen fest.

			»Was macht der denn schon wieder?«, murmelte Ian, bevor er seiner Familie das Zeichen gab, sich ruhig zu verhalten, und sich auf den Weg hinüber machte.

			Der Junge in den Händen von Steven McGregor strampelte wie wild, doch die Pranken des stärkeren und wesentlich größeren Mannes hielten ihn fest gefangen. Um die beiden hatte sich eine Menschenmenge gebildet, die die Auseinandersetzung verfolgte.

			»Es ist mir egal, dass es zu wenig Sonne gab, die Sachen waren verdorben, sag das deinem Vater, oder ich schicke ihm deine Zunge in einer Box!«

			»Wir haben Euch gesagt, dass das Getreide in diesem Jahr nicht gut steht und der Kohl verfault! Ihr wolltet es trotzdem unbedingt haben!«

			»Du hast mir heimlich euer schlechtestes Zeug angedreht, das nicht einmal eure Ziegen fressen wollen. Ich will Kohl, und ihr baut ihn an. Dann müsst ihr eben mehr auf euer Gemüse und Getreide aufpassen, wozu seid ihr denn Bauern!«

			»Wenn Gott uns schlechtes Wetter gibt, fällt die Ernte schlecht aus. Das können wir nicht beeinflussen.« Die Stimme des Jungen klang gequält. Offenbar hatte er Schmerzen.

			»Dann habt ihr Gott erzürnt. Vielleicht solltet ihr mehr für Taranis opfern. Ich werde damit anfangen, indem ich deine Zunge dem Wettergott opfere. Und am besten deine Hände auch, sie sind zu nichts nutze.«

			»Was ist hier los?«, fragte Ian McLaren, sobald er sich durch die Umstehenden gekämpft hatte und bei den beiden ankam.

			Als Steven McGregor den Ankommenden erkannte, huschte ein verächtliches Lächeln über sein Gesicht. Seine Hand griff noch fester zu, sodass der Bursche leise wimmerte. »Sieh an, da scheint jemand auf Streit aus zu sein. Was wollt Ihr hier, McLaren? Das geht Euch nichts an«, sagte der Dunkelhaarige. Seine Augen waren schmal, doch umrahmt von langen dunklen Wimpern, die sie größer erscheinen ließen. Über seinem kleinen Mund, der von einem Vollbart fast vollständig verdeckt wurde, saß eine leicht gebogene, spitze Nase. 

			Ian McLaren ließ sich von den harten Worten nicht beeindrucken. »Was hat Euch der Junge getan?«, wollte er wissen.

			»Er hat mir vorige Woche vergammeltes Gemüse angedreht, er schuldet mir Ersatz. Und Silber für zwei Tage mit verdorbenem Magen.«

			»Ihr habt das Gemüse nicht gesehen, als Ihr es gekauft habt?«

			»Doch, natürlich, aber da war von außen nichts zu sehen. Es war nur innen völlig verrottet.«

			»Habt Ihr es mitgebracht, sodass wir sehen können, dass Ihr die Wahrheit sagt?«

			Bei diesen Worten ließ McGregor von dem Jungen ab und wandte sich McLaren zu. »Nennt Ihr mich etwa einen Lügner? Was erlaubt Ihr Euch?« Er hatte seine Augen zu schmalen Schlitzen zusammengezogen. In ihnen loderte Hass.

			»Ihr nennt den Jungen einen Lügner. Was gibt Euch das Recht dazu?« Ian McLaren ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, erst recht nicht von diesem verhassten Menschen.

			»Er ist nur ein Bauernlümmel«, erwiderte McGregor erbost. »Die lügen, wenn sie nur den Mund aufmachen. Aber was geht Euch das an, frage ich noch einmal. Wir sind Nachbarn, doch das berechtigt Euch nicht, Euch hier aufzuspielen. Kümmert Euch um Eure Angelegenheiten.«

			Der Junge hatte die Gunst der Stunde genutzt, um aus den Fängen McGregors zu fliehen und durch die Menge zu schlüpfen, doch nun erhob sich die Stimme eines älteren Mannes, der sich durch die Zuschauer schob. »Ich hatte Euch gesagt, dass der Kohl nichts taugt und sich nur zum Viehfutter eignet, aber Ihr wolltet ihn dennoch kaufen.«

			McGregor drehte sich zu dem Neuankömmling um. Der Mann war dünn und braun gebrannt. Seiner ledrigen Haut sah man an, dass sie ständig Wind und Wetter ausgesetzt war. 

			»Für Viehfutter war das Zeug viel zu teuer!«, fauchte McGregor den Bauern an.

			»Wir müssen auch leben«, sagte der Mann entschuldigend. »Ich habe sechs Mäuler zu stopfen. Ich hatte keine Ahnung, dass Ihr von dem Kohl krank würdet. Er war nur für das Vieh gedacht.«

			»Dann sieh dich das nächste Mal vor, wem du was verkaufst, Bauer. Ich verlange mein Geld zurück und Ersatz für die Tage mit dem verdorbenen Magen.«

			»Das kann ich nicht«, erwiderte der Bauer. »Ich habe das Geld nicht.«

			»Was hast du damit angestellt? Es versoffen oder verhurt?«

			Ian McLaren konnte den Wortwechsel nicht mehr länger ertragen. »Er hat sechs Mäuler zu stopfen, hat er gesagt. Da versäuft er nichts. Lasst ihn in Ruhe, und seht Euch das Gemüse das nächste Mal besser an, bevor Ihr es kauft. Und wenn er sagt, es sei nur für das Vieh, solltet Ihr es auch nur dem Vieh geben.«

			»Haltet Euch raus«, zischte McGregor wütend. »Ich will mein Geld zurück.«

			»Er hat es nicht! Hat Euch der Kohl die Ohren verstopft?«, erwiderte McLaren mit gereizter Stimme. »Seht Ihn Euch doch an, woher soll er das Geld nehmen? Seinen Sohn verkaufen? Oder sein letztes Hemd? Aber so etwas wollt Ihr vermutlich nicht verstehen.« Er hätte gern noch mehr gesagt, doch jemand zupfte ihn am Ärmel. Seine Frau Bellana stand hinter ihm.

			»Gib du ihm das Geld, und lass uns gehen«, sagte sie leise. »Er ist es nicht wert, dass du dich am heiligen Sonntag streitest.«

			McGregor packte den Bauern am Arm und zerrte ihn vor McLaren. »Dieses Pack ist für seine Taten verantwortlich, egal ob es das Silber dafür hat oder nicht. Ich will meine Entschädigung.«

			Der Bauer wehrte sich, doch die starke Hand von Steven McGregor zwang ihn in die Knie. 

			Ian McLaren hatte genug. Seine Frau hatte recht. Worte halfen hier nicht weiter. Er griff in seine Tasche und holte mehrere Silberstücke hervor. Mit einer kleinen Bewegung seines Handgelenks warf er sie auf den Boden vor McGregor.

			»Hier ist Eure Entschädigung. Nun lasst den Mann gehen.«

			Steven McGregor sah sein Gegenüber mit erstauntem Blick an. Als die Menge um ihn Ian Beifall zollte und McGregor mit Rufen aufforderte, den Bauern nun in Ruhe zu lassen, wurde er unsicher. Schließlich lockerte er tatsächlich den Griff um den Arm des Bauern. Hasserfüllt blickte er zu McLaren, bevor er sich bückte und das Geld aufsammelte.

			»Vielen Dank, Mylord«, stammelte der Bauer und verneigte sich vor McLaren. »Ich danke Euch vielmals.«

			»Passt das nächste Mal besser auf, wem Ihr etwas verkauft. Nicht jeder hat es verdient«, erwiderte Ian. »Und gebt das schlechte Zeug tatsächlich nur dem Vieh, damit es keine Missverständnisse mehr gibt.«

			Ohne McGregor noch einmal eines Blickes zu würdigen, machte er kehrt und ging mit seiner Frau zurück zu seinen Töchtern und dem Gefolge am Packesel, die mit hungrigen Mägen auf ihn warteten.

		


		
			Kapitel 2 - Reeds Spur

			Die Sonne brannte hoch am Himmel, als sich der Trupp wieder auf den Heimweg nach Donnahew Castle, dem Anwesen der McLarens, machte. Der Farn grünte zu beiden Seiten des Weges, aus den Wiesen erhoben sich Lerchen in die Luft, um mit dem Summen der Bienen zu wetteifern, während Schmetterlinge zwischen Trollblumen und Mohn taumelten. Das Land erhob sich waldig und kühl zu Bergen hinauf, die den Himmel zu küssen schienen, um danach in sanften Senken wieder zu den Menschen zurückzukehren. In den Tälern schlängelten sich Bäche und sammelten sich zu gewaltigen Seen, in denen der Sage nach unheimliche Monster schlummerten. In verborgenen Klüften in den Bergen hausten die Drachen der Legenden aus längst vergangenen Zeiten, und zwischen den Felsen und versteckt zwischen Gräsern und Sträuchern zerfielen die Ruinen der alten Kultur zu Staub. Säulen und Pfeiler verbanden sich mit Lehm und Erde, Moos wucherte über Türschwellen, und in den zerbröckelten Altären nisteten Buchfinken.

			Der Weg schlängelte sich wie eine Ader zwischen Wäldern und Feldern hindurch, umrundete steile Berge, lief sanfte Hügel hinauf und am Rande eines Sees entlang. Munter zogen die McLarens ihrem Zuhause entgegen, als auf einmal Reed, ein rotgestromter Rüde des Clans, der seinem Herrn nur ungern von der Seite wich und ihn oft begleitete, anschlug und mit lautem Gezeter einer Spur folgend in den Büschen verschwand.

			Sie befanden sich in diesem Moment an einem Wald unweit vom Loch Eireachd. Ein kühler Wind war aufgezogen und kroch den Reisenden in die Kleider. Er flüsterte in den Bäumen des Waldes und trug das Bellen des Hundes in die Ferne. Doch Ian McLaren war wachsam. Er hielt den Trupp an und gebot Ruhe, um in den Wald hineinzulauschen. In der Ferne ertönte das aufgeregte Bellen des Tieres, als hätte es eine Beute erlegt.

			»Vermutlich hat er die Fährte eines Rehs aufgenommen«, mutmaßte Bellana und wollte weiterreiten, doch Ian schüttelte den Kopf. 

			»Er weiß, dass wir nicht auf der Jagd sind. Das muss etwas anderes sein.«

			»Wegelagerer?«, vermutete Catriona und zog ihren Mantel fester um sich, als müsse sie sich gegen den kalten Wind schützen. Doch es war die Vorstellung von grausamen Banditen, die sie frösteln ließ.

			»Räuber?« Auch Deirdra ahnte nichts Gutes.

			Ian McLaren antwortete nicht, sondern zog sein Schwert aus der Scheide.

			»Ihr bleibt hier und wartet auf mich«, befahl er und ritt in den Wald hinein.

			Die Bäume umfingen ihn mit feuchter Kühle und Dunkelheit. Das Licht fiel durch das dichte Blattwerk nur vereinzelt auf den Boden, wo es im Wind aufgeregt hin und her tanzte. In dem Laub am Boden raschelte es, als die Hufe des Pferdes die Erde berührten. Es war nicht leicht, in dem dichten Gebüsch vorwärtszukommen; mühsam näherte sich Ian McLaren der Stelle, von der das Hundegebell ertönte. Jetzt konnte er auch eine Stimme hören, die den Hund vertreiben oder ihn zumindest beschwichtigen wollte. Es war die Stimme einer Frau. Ian steckte das Schwert zurück in die Scheide am Sattel. Schließlich kam er an einer Lichtung an, und dort saß sie. An einen Baumstamm gelehnt hielt sie etwas in ihrem Arm und verteidigte es gegen den wütenden Hund.

			»Reed! Hierher! Komm!«, rief Ian. Als er die Stimme seines Herren hörte, gehorchte der Hund sofort und eilte auf ihn zu. Neben den Beinen des Pferdes kam er zum Stehen, aufgeregt hechelnd. 

			Die Frau hingegen entspannte sich und strich über das Bündel in ihren Armen. Als Ian näher kam, erkannte er auch, was es war. Ein Kind.

			»Was macht Ihr hier mitten im Wald?«, fragte Ian die Frau, die müde und erschöpft wirkte. Ihre Kleider waren alt und verschlissen, der Rock an der Seite eingerissen. Sie war barfuß. Auch das Bündel Kind trug nur ein dünnes Hemd und altes, verschlissenes Beinzeug, das viel zu kurz war. Ihm fehlte ebenfalls das Schuhwerk.

			Die Frau sah Ian nicht direkt an, als sie antwortete: »Wir sind vom Pfad abgekommen. Wir wollen nach Abordon, doch wir haben den Weg verloren.«

			»Der Weg ist da vorn. Er ist kaum zu verfehlen.« Ian zeigte mit dem Arm in die Richtung, aus der er gekommen war.

			Die Frau nickte kurz. »Danke, das ist sehr nett von Euch.«

			In diesem Moment stöhnte das Kind in ihren Armen und richtete sich mühsam auf. Es war etwa vier Jahre alt, ein kleiner Junge mit fiebrig glänzenden Augen und schmalen, roten Wangen.

			»Ist er krank?«, fragte Ian, obwohl er schon die Antwort wusste.

			»Er hat Fieber, es war zu kalt in der Nacht. Aber er wird bestimmt wieder gesund.« Die Stimme der Frau sollte fest und sicher klingen, doch Ian konnte hören, dass sie verzweifelt war. Das Kind war sehr krank und von einer Genesung weit entfernt.

			»Viel Glück und Gott sei mit Euch«, sagte Ian mitleidig und machte eine Kehrtwendung. Es sah nicht gut aus für die Frau. Selbst wenn sie den Weg erreichte, würde sie vermutlich niemals nach Abordon kommen. Immer wieder machten Wegelagerer die Gegend unsicher, außerdem waren die Nächte unangenehm kalt, zu kalt für den kranken Jungen. Er sah prüfend in den Himmel. Das Blau hatte sich bezogen, es war inzwischen trüb und grau. Der Wind hatte weiter aufgefrischt, nicht mehr lange, dann würde es anfangen zu regnen. Sie würde die Hilfe des christlichen Gottes und auch die aller anderen Götter, die noch in den Bergen und bei den alten, zerfallenden Opferaltären schlummerten, benötigen, um ihr Ziel zu erreichen. Er machte sich auf den Weg zurück zum Weg, doch in diesem Moment fiel ihm Steven McGregor mit seinem Zwist auf dem Markt wieder ein. Wenn er die Frau mit ihrem Sohn allein im Wald ließ, war er kaum besser als der verhasste Nachbar. Wenn er sie einfach so ihrem Schicksal überließ, würde dies genauso viel bedeuten, als ob er sie umbrachte. Das konnte nicht sein. 

			Wieder machte er eine Wende und kehrte zu der Frau zurück.

			»Ihr könnt hier nicht bleiben, so ungeschützt und allein. Ich bringe Euch nach Donnahew Castle, zu meinem Heim, und lasse das Kind pflegen und zu Kräften kommen. Dann könnt Ihr weiterreisen.«

			Die Frau wehrte heftig ab, doch Ian McLaren hatte nun diesen Entschluss gefasst und ließ sich nicht beirren. »Ich kann es nicht mit meinem Gewissen vereinbaren, Euch hierzulassen. Euer Sohn wird es gut bei uns haben, meine Frau und das Gesinde werden sich um ihn kümmern, bis er wieder gesund ist. Dafür schuldet Ihr mir nichts, sondern schenkt einem Mann ein ruhiges Gewissen.«

			Die Frau wollte sich immer noch nicht auf das Angebot einlassen, doch als das Kind stöhnend in ihren Schoss sank und in einen apathischen Fiebertraum fiel, willigte sie schließlich ein.

		


		
			Kapitel 3 - Des Königs Krankheit

			Als der Trupp der McLarens mit seinen beiden Gästen in der Dämmerung die vertraute heimatliche Burg erreichte, fing es an zu regnen. Große Tropfen prasselten auf das Ziegeldach des Haupthauses und sammelten sich in Rinnen und Töpfen auf dem Hof. Sofort bildeten sich kleine Bäche, die zwischen den Steinen entlangflossen und den Hügel hinunterrannen, um sich dort mit dem Wasser des Flusses zu vereinen.

			In der Halle war es warm und trocken, das Feuer knisterte anheimelnd, der Wind fand keine Möglichkeit, durch die dicken Mauern in das Heim einzudringen. Dort versammelte sich der Clan, um über die Unterbringung und Pflege der Frau zu beratschlagen, was jedoch sehr zügig vonstattenging. Sie wurde mit dem Kind in einem der Räume untergebracht, die sonst nur für besondere Gäste bestimmt waren. Fiona, eine irische Bedienstete mit flammend rotem Haar, bekam den Auftrag, sich des Kindes anzunehmen und alles zu tun, um sein Fieber zu verringern und sein Leiden zu lindern. Sollte bis zum Morgen keine Besserung eingetreten sein, würde Ian einen Boten zum Heiler im Dorf schicken, der sich um den Jungen kümmern würde.

			Als das geklärt war, galt es für Bellana, Ian an sein Versprechen zu erinnern, das er ihr in der Kirche gegeben hatte.

			»Ich werde morgen noch vor Sonnenaufgang nach Scone aufbrechen, um zu sehen, ob es unserer Tochter gut geht«, antwortete er.

			»Und du wirst sie zu uns holen«, mahnte ihn Bellana.

			»Wenn sie das möchte, werde ich es. Zumindest werde ich ihr anbieten, dass sie bei uns willkommen ist, solange der König diese seltsame Krankheit hat.«

			»Und noch länger, sag ihr das auch. Sie und Peter sind hier immer willkommen.«

			»Ich denke, das weiß sie«, sagte Ian mit einem weiten Gähnen.

			Draußen war es dunkel geworden. Der Regen peitschte an die Mauern, und der Wind riss an den Dächern. Hin und wieder zuckte ein Blitz auf die Erde, und in der Ferne krachte ein Donner. 

			»Es ist an der Zeit, zu Bett zu gehen«, sagte Ian, bevor er sich erhob und mit einem weiteren Gähnen in sein Gemach verschwand.

			In dieser Nacht schlief Bellana schlecht. Es war ein unheimlicher Traum, der sie heimsuchte. Sie sah die fremde Frau, wie sie aus dem See stieg und sich vor ihren Augen in Wasser auflöste. Aus der Pfütze, die sie hinterließ, wuchs eine hässliche Kreatur hervor, schwarz wie die Nacht, böse und falsch. Schlangen züngelten um ihren Hals, aus ihrem Mund zischten lodernde Flammen. Sie hielt einen Jungen an der Hand, dessen Körper von Geschwüren übersät war. Sie ging auf Ian zu, doch der wich nicht zurück, er zog nicht einmal sein Schwert, um sie zu bekämpfen. Bellana wollte ihn rufen, ihn warnen, dass die Frau eine Kreatur der Finsternis war, doch er hörte sie nicht. Stattdessen ließ er sich von der Hexe an die Hand nehmen und in den See führen. Immer tiefer und tiefer gingen sie, bis die Wellen über ihm zusammenschlugen und er nicht zurückkehrte.

			Als Ian McLaren kurz vor Sonnenaufgang zu den Ställen schritt, um seinen Hengst zu satteln, hatte das Gewitter längst aufgehört zu toben. Die Luft war kühl und klar. Es roch nach feuchter Erde und frischem Gras. Am Himmel schwebten nur einige wenige zarte graue Wolken, während sich der östliche Himmel rosa färbte.

			»Ich hatte einen furchtbaren Traum«, sagte Bellana, als sie ihren Mann zum Abschied küsste. »Ich weiß, es war nur ein Traum, aber ich bitte dich, pass auf dich auf.«

			»Mach dir keine Sorgen«, lächelte Ian McLaren. »Mir wird nichts passieren. Wer mir zu nahe kommt, wird mein Schwert zu spüren bekommen! Und in ein paar Tagen bin ich wieder hier.«

			»Ich kann es kaum erwarten.«

			Es war nicht das erste Mal, dass Ian länger verreisen musste, aber jedes Mal ließ ihn Bellana ungern gehen. Sie wusste, dass er es nicht mochte, dass sie sich um ihn sorgte, daher verschwieg sie es ihm lieber, dennoch verabschiedete sie sich jedes Mal mit einem schweren Herzen. Dabei ging es dieses Mal nur nach Scone, die Stadt lag nur zwei Tagesritte entfernt, und der Weg war sehr sicher, da er stark befahren wurde. Es gab wirklich keinen Grund zur Sorge. Und der Traum war nur ein Traum gewesen.

			»Auf Wiedersehen«, sagte sie daher schnell mit einem Lächeln, als er sich in den Sattel schwang und vom Hof ritt.

			

			Es war tatsächlich eine sichere Reise nach Scone, in die Hauptstadt des Landes, wo der König residierte. Niemand belästigte ihn auf dem Weg, wenn man von ein paar Bettlern absah, die ihn um Almosen drängten. Unweit von Scone lag Peairt, umgeben von sanften, grünen Hügeln kurz vor der Mündung des Tay. Sie galt als eine der reichsten Städte des Königreiches Alba. Unzählige Handwerker siedelten hier und waren in Gilden zusammengeschlossen. Die Kirche war groß und prunkvoll, die Bewohner wohlhabend. In den Straßen tummelten sich Händler und Handwerker, Kinder tobten im Rinnstein, Alte spielten mit Steinen auf in den Dreck gemalten Spielflächen. In den Gassen der Gilden roch es nach ihren Gewerken – nach Rauch und Schweiß bei den Schmieden, nach Teer und Holz bei den Bootsbauern, nach Fisch, Salz und Räucherung bei den Fischern, nach Leder und Öl beim Schuhmacher. In den dunkelsten Gassen jedoch luden Huren in versteckte Kammern ein, dort roch es nach Parfüm und Lust, doch in diese Gegend kam Ian McLaren nicht. Er kam an diesem Tag überhaupt nicht nach Peairt, sondern ritt sofort zum König nach Scone, wo dieser mit seinem Hofstaat nur wenige Meilen landeinwärts von Peairt residierte. Unweit vom Hof befand sich ein Kloster, das als eines der größten und bedeutendsten im ganzen Norden galt.

			Als Ian McLaren eintraf, befand sich der Königshof in bester Stimmung.

			»Dem König geht es wieder besser«, rief ihm auch sofort Belltriste entgegen, als sie ihren Vater sah. Sie war wunderschön, groß und schlank und mit einem Lächeln, das jeden Mann zum Narren machen konnte. Ihre Augen leuchteten bei der Begrüßung.

			»Das freut mich zu hören«, antwortete Ian. »Weiß man nun, was er hatte? Welche Krankheit ihn geplagt hat?«

			Belltriste senkte ihre Stimme. »Die Ärzte sagen, es sei Zauberei gewesen. Keine Krankheit dieser Welt könne es sein, sondern ein Werk des Teufels.«

			»Oder eines falschen Pilzes, den er gegessen hat.«

			»Oder das. Komm, Vater, es ist so schön, dich zu sehen.« Seine Tochter strahlte förmlich bei seinem Anblick.

			»Deine Mutter war in großer Sorge um dich, als uns die Botschaft von der Krankheit des Königs erreichte. Deshalb bin ich sofort hergekommen.«

			»Ihr müsst euch keine Sorgen um mich machen, es geht mir gut, obwohl ich zugeben muss, dass ich manchmal die Ruhe von zu Hause vermisse. Und natürlich Mutters liebevolle Hingabe. Und dich.«

			Ian McLaren verzog den Mund zu einem Lächeln. »Dann kann ich es ja sagen, ohne Gefahr zu laufen, als altes, weinerliches Weib zu gelten. Deine Mutter lädt dich ein, für ein Weilchen wieder nach Hause zu kommen, wenigstens so lange, bis der König völlig genesen ist und keine Gefahr einer Ansteckung mehr besteht.«

			»Das ist lieb von euch, danke, Vater. Ich werde darüber nachdenken«, antwortete sie, wobei ein spitzbübisches Lächeln über ihr hübsches Gesicht huschte. »Doch nun komm, du solltest auch unbedingt Peter begrüßen.«

			Peter wirkte längst nicht so zuversichtlich wie seine Frau, was die Genesung des Königs betraf.

			»Es geht Vater immer noch schlecht, er kann kaum essen und ist abgemagert. Solange er darniederliegt, leite ich die Geschicke des Landes.«

			Er war der rechtmäßige Erbe des Königs und sein Thronfolger. Das Wohl und Wehe des Landes lag nun in seiner Hand, und diese Bürde sah man ihm an. Er hatte tiefe Ringe unter den Augen, als hätte er einige Nächte nicht geschlafen, seine Lippen presste er angespannt aufeinander, sodass sie wie schmale Streifen wirkten. Dennoch strahlte er viel Kraft aus und legte Ian McLaren die Hand auf die Schulter.

			»Es ist gut, Euch hier zu haben, Mylord. Es vergeht kein Tag, an dem Belltriste nicht von Euch und Eurem Heim erzählt. Da es meinem Vater inzwischen wieder besser geht, werden wir heute Abend ein kleines Fest veranstalten, zu dem Ihr herzlich eingeladen seid. Ich hoffe, Vater, Seine Majestät, wird dabei sein können.«

			»Das hoffe ich auch«, erwiderte Ian.

			»Dann sehen wir uns heute Abend zum Fest«, sagte Peter Stewart, bevor er sich abwandte und ging, um sich erneut den Staatsgeschäften zu widmen.

			Der König schaffte es tatsächlich, an dem Fest teilzunehmen. Doch Ian erschrak, als er den Regenten sah. Er war dünn wie eine Vogelscheuche, sein Gesicht war eingefallen und von merkwürdigen Pusteln bedeckt, die sich jedoch bereits geschlossen hatten. Es wirkte so hager, dass die Nase unnatürlich groß daraus hervorragte. Sein Haar war schütter und fast weiß. Er musste gestützt werden, als er sich an die lange Tafel setzte.

			An seiner Seite saß sein Sohn Peter, auf der anderen ein Mann, den Ian nicht kannte, den Peter jedoch als einen Lord aus dem Süden des Landes vorstellte, Ruaidhrí McLeod, der in Grenzstreitigkeiten mit England verwickelt war und um Unterstützung bat.

			Peter hatte ihm Hilfe zugesagt, sowohl militärischer Natur als auch finanziell.

			»Die Engländer besetzen immer wieder unsere Ländereien, töten unsere Männer, vergewaltigen unsere Frauen und brennen die Felder ab. Frankreich soll uns helfen, aber das ist weit weg. Wir brauchen sofort Unterstützung«, klagte der Mann. 

			»Wir senden Euch Männer, Ihr müsst nur sagen, wie viele Ihr braucht«, sagte der König mit leiser Stimme. Schon allein diesen einen Satz zu sprechen, schien ihn große Kraft zu kosten.

			»Das hat mir Euer Sohn schon zugesichert«, erwiderte McLeod.

			»Dann ist doch alles besprochen«, wisperte der König.

			»Das reicht nicht. Wir müssen auch zukünftigen Handlungen der Engländer vorbeugen, damit wir endlich Ruhe vor ihnen haben.«

			»Ich habe erst kürzlich einen Boten hinrichten lassen, der den Engländern Nachrichten zuspielte. Wir sind besonders wachsam, und das wird sich noch verstärken. Mehr können wir vorerst nicht tun. Jedenfalls können wir nicht in England einfallen und das Königreich besetzen. Was sehr schade ist, denn dann wäre auch Ruhe.«

			Der König fiel nach dieser Rede, die einen enormen Kraftakt für ihn darstellte, in seine Kissen zurück, während einige Männer am Tisch leise lachten.

			»England besetzen, das wäre schön«, griff Peter den nicht ernst gemeinten Vorschlag seines Vaters auf. »Wir stellen den König und regieren das ganze Reich. Welch ein Traum wäre das!«

			Die Männer an der Tafel stimmten ihm zu, auch Ian pflichtete ihm bei. »Und dann nehmen wir Frankreich auch noch ein«, schmunzelte er.

			Die Runde lachte laut, der König nur leise in seine Kissen. Er sah Ian mit munteren Augen an. »Eines Tages werden Schotten vielleicht in alle Weltreiche aufbrechen, aber das wird nach meiner Zeit sein.« Er sah auf seinen Teller, auf dem er das Essen kaum angerührt hatte.

			»Was sagen die Ärzte?«, fragte Ian. »Wann seid Ihr wieder genesen?«

			Er wusste zwar, was Belltriste und Peter ihm gesagt hatten, aber er wollte es vom König direkt hören, zumal den ganzen Nachmittag ein Arzt ihn erneut untersucht hatte.

			»Es heißt, es sei Zauberei«, murmelte der König. »Aber ich vermute, es handelt sich um ein Gift, das mir jemand irgendwie verabreicht hat. Ich weiß zwar nicht wie, da ich alles vorher kosten lasse, aber vielleicht habe ich mal etwas genascht, ich kann mich nicht erinnern, aber es ist durchaus möglich. Ich esse viel zwischendurch, auch wenn man mir das inzwischen nicht mehr ansieht.«

			Ein mitleidiges Murmeln ging durch die Anwesenden.

			»Wenn es Gift war, kann man etwas dagegen unternehmen, ein Gegenmittel verabreichen«, schlug Ian vor.

			Der König nickte. »Wenn man weiß, welches es war, sicherlich. Aber das wissen meine Scharlatane hier nicht.«

			Er warf einen bösen Blick zu einem seiner Ärzte, der hinter ihm an der Wand stand und den Gesundheitszustand des Königs beobachtete. Der räusperte sich verlegen. »Es ist kein uns bekanntes Gift gewesen. Daher vermuten wir Zauberei.«

			»Ach, Unfug. Es gibt sicherlich Gifte, von denen Ihr noch nichts wisst. Die Welt ist voller Gifte.« Die Aufregung über den unfähigen Arzt schien dem König Leben einzuhauchen. Er richtete sich auf. »Jedenfalls habe ich nicht vor, mich von einem unbekannten Gift umbringen zu lassen. Dann lieber von einem bekannten Gegner in der Schlacht.«

			Die Männer am Tisch gaben lauthals ihre Zustimmung. 

			»Und um den Giftmischern dieser Welt zu zeigen, dass sie sich mehr Mühe geben müssen, wenn sie sich mit mir anlegen wollen, esse ich jetzt diesen Teller leer.«

			Nun wurde die Zustimmung am Tisch noch lauter. 

			»Und ich werde sofort eine landesweite Suche nach dem Täter einleiten. Wer auch immer mit Giften hantiert, in meiner Nähe war und mich womöglich damit umbringen wollte oder wer auch nur mit dem Täter in Verbindung steht, wird festgenommen und wegen Hochverrats hingerichtet.«

			»Wenn er schuldig ist«, warf Ian ein.

			»Natürlich, wenn er schuldig ist. Dafür lohnt es sich zu leben und zu essen.«

			Unter den wachsamen Augen seiner Gäste und denen von Ian beugte sich der König mit neuer Kraft über seinen Teller und aß tatsächlich auch den letzten Krümel seines Mahles auf.

		


		
			Kapitel 4 - Besucher

			Erst mehrere Tage später brach Ian McLaren in Scone wieder auf, um nach Hause zurückzukehren. Diese Verspätung hatte ihren Grund darin, dass Belltriste tatsächlich beschloss, das Angebot von Vater und Mutter anzunehmen und für einige Zeit auf die elterliche Burg Donnahew Castle zurückzukehren. Ihr Gemahl, der Thronfolger, war viel zu sehr damit beschäftigt, die Geschicke des Königreichs in der Hand zu halten, als dass er sich mit ihr beschäftigen konnte. Und sie selbst konnte nicht viel dazu beitragen, das Land zu leiten. Außerdem verspürte sie Sehnsucht nach den Schwestern und der Mutter, die sie schon lange nicht mehr gesehen hatte. 

			Also brach der ganze Trupp mit Ian, Belltriste, einigen Zofen und Jungfern wie auch einer Handvoll Ritter zu ihrem Geleitschutz an einem trüben Morgen nach Donnahew Castle auf. Ian wäre es wesentlich lieber gewesen, wenn Belltriste allein, ohne den halben Hofstaat, mit ihm mitgekommen wäre, aber er konnte es ihr auch nicht abschlagen, die vertrauten Bediensteten, die so etwas wie Freundinnen für sie geworden waren, mitzunehmen. Doch es grauste ihm vor dem Trubel, der in seinem Haus herrschen würde, wenn sie schließlich allesamt ankamen. Dann trappelten unentwegt Füße über den Holzboden, wurde zu den Mahlzeiten ständig geschnattert und gekichert, herrschte in der Küche Chaos, weil so viele Mäuler gestopft werden mussten. Und zu guter Letzt würde er sich stets anhören müssen, was am Königshof besser und aufregender war als bei ihm. Er kannte seine Töchter. 

			Und tatsächlich. Mit einem weiteren Tag Verspätung traf die Gruppe endlich am Hof der McLarens ein. Zuerst liefen ihnen mehrere Hunde entgegen und sprangen an Ian und Belltriste hoch, während die Fremden argwöhnisch angebellt wurden. Den Hunden folgte im Eiltempo Catriona, seine Jüngste, danach kamen etwas langsamer und gesitteter seine beiden anderen Töchter und Bellana.

			Die Wiedersehensfreude mit Belltriste war unbeschreiblich, sodass sich Ian schnell mit den Rittern verzog und die Männer zu den Ställen ritten und dort die Pferde versorgen ließen.

			Nur wenig später wurde die Halle festlich geschmückt, und Bellana gab Anweisungen an die Küche, dass am Abend ein großes Festmahl stattfinden würde. Ian hingegen ritt allein auf einem frischen Pferd aus, um seine Ländereien zu begutachten – und um dem Trubel im Haus zu entgehen.

			Er erfreute sich gern am Anblick seines Landes, an den frischen, fruchtbaren Wiesen und Feldern, an den grünen und saftigen Wäldern und an seinen gesunden Herden; am Wild, das sich gern unter seine Herden mischte und friedlich mit den Schafen und Rindern graste, und an den frischen, sprudelnden Bächen, in denen sich Forellen und Barsche tummelten. Er liebte es, wenn am Morgen die Lerchen aus dem Gras aufstiegen und einen neuen Tag heranzwitscherten und wenn am Mittag die Sonne warm und hell über dem Getreide stand und es reifen ließ. Doch der Abend war ihm am liebsten, wenn die Sonne glutrot hinter den Bergen verschwand und sein Land in ein magisches, warmes Licht tauchte, während eine milde Brise über sein Gesicht strich. Dann schloss er die Augen und stellte sich vor, die Berge wären nicht aus Erde und Stein, sondern aus Wasser, und sie wären nicht von Gras und Getreide gekrönt, sondern von Gischt, die auf den Wellen tanzte. Dann sah er vor seinem geistigen Auge, wie die Sonne im Meer funkelte und glitzerte, während er mit einer stolzen Kogge die Wellen zerteilte. Unter dem Bug rauschte und toste der Ozean, voller Geheimnisse in seinen Tiefen, mit Kraken so groß wie seine Burg und seltsamen Fischen, die zehn Augen besaßen und Flossen, mit denen sie im Wasser fliegen konnten. Über diesen unheimlichen Tiefen schwebte seine Kogge, umschiffte mühelos Klippen und Sandbänke und trotzte jedem Sturm. Das Segel blähte sich in einer steten Brise und trieb das Schiff beständig einem fernen Ziel entgegen …

			Ian McLaren öffnete die Augen. Die Sonne war hinter dem Horizont verschwunden, die Dämmerung kroch aus den Wäldern, und die Schatten breiteten sich auf seinen Feldern aus. Er war nicht auf dem Meer, sondern mitten in den Highlands. Es war nicht sein Schiff, das unter ihm schwankte, sondern sein Pferd, das ungeduldig mit den Hufen scharrte. Er warf einen letzten Blick in die letzten Sonnenstrahlen, dann gab er seinem Ross die Sporen. Wenn er noch rechtzeitig zum Festmahl wieder zu Hause sein wollte, musste er sich jetzt beeilen.

			Die Tische waren reichlich gedeckt. Bellana hatte nur das Beste, was die Vorratskammern hergaben, auftischen lassen. Wildschweinbraten, Rebhuhn, Pilze und Fisch, dazu gab es Honigkuchen, Holunderbeeren, kandierte Früchte, Wein und Ale. 

			Wie erwartet plauderten Ians Töchter wild durcheinander und tauschten noch immer den neuesten Klatsch und Tratsch vom Königshof aus. Auch Bellana parlierte munter mit. Ian hatte auf das Frauengewäsch, wie er es nannte, weniger Lust, daher wandte er sich an die Ritter und diskutierte mit ihnen erneut die Lage des Königreichs im Kampf gegen die Engländer, doch es kam nicht viel Neues dabei heraus. Daher schwieg er bald und widmete sich dem Essen, bis er die Frau mit dem Kind bemerkte. Sie betrat die Halle, wich jedoch erschrocken zurück, als sie die vielen Gäste bemerkte. Schnell eilte sie wieder aus dem Raum.

			Er hatte kaum noch an sie gedacht, erst bei ihrem Anblick fiel ihm die ganze Angelegenheit wieder ein. Er stand auf, um sich nach dem Zustand des Jungen zu erkundigen. Flink lief er aus dem Saal die Stufen hinauf, dorthin, wo sich die Kammer der Frau befand. Als sie mit dem Kind kurz vor der Tür stand, hatte er sie eingeholt. 

			»Ihr müsst nicht davonlaufen!«, rief er. »Das Essen reicht für alle.«

			Die Frau schüttelte den Kopf. »Es sind so viele Ritter da, Männer vom Königshof. Da gehören wir nicht hin. Wir haben zudem Eure Gastfreundschaft schon genug in Anspruch genommen. Wir werden Euch morgen sofort verlassen.«

			»Es geht dem Jungen also wieder gut«, stellte Ian erfreut fest, als er das rosige Gesicht des Kindes sah.

			Die Frau nickte. »Vielen Dank, dass Ihr uns geholfen habt.« Sie drückte das Kind an sich. »Deshalb müssen wir los. Nochmals vielen Dank.«

			»Ihr müsst keine Angst haben, dass Ihr uns zur Last fallt. Der Trupp da unten ist wesentlich anstrengender als Ihr. Ihr könnt gerne noch etwas bleiben.«

			»Nein, aber trotzdem danke.« Sie öffnete die Tür zu der Kammer. 

			»Ihr wollt nach Abordon?

			»Ja«, sagte sie, dann zögerte sie kurz. »Ich treffe dort meinen Mann. Er arbeitet in der Stadt. Gleich nach Sonnenaufgang brechen wir auf. Wir können Euch nichts zahlen für alles, was Ihr uns gegeben habt. Es tut mir leid.«

			»Das ist auch nicht nötig. Wollt Ihr allein zu Fuß nach Abordon? Es ist ein weiter Weg. Und gefährlich.«

			»Es wird schon gehen. Wir haben schon weitere Strecken allein zurückgelegt. Und Eure Gattin hat uns mit Schuhwerk und neuer Kleidung versorgt, sodass uns der Weg nicht schwerfallen wird.«

			»Beim letzten Mal seid Ihr mitten im Wald gelandet, krank und weit entfernt vom Weg. Wenn wir Euch nicht aufgestöbert hätten, wer weiß, was Euch dann passiert wäre.«

			»Wir haben keine Wahl.«

			»Doch, die habt Ihr«, sagte Ian. Er hatte eine Idee, wie er dem Trubel in seinem Haus entgehen konnte. »Ich bringe Euch beide nach Abordon, dann kann ich sichergehen, dass Euch nichts weiter passiert. Und zudem habe ich dort Geschäfte zu erledigen. Ich will einen befreundeten Händler beauftragen, ein paar Waren für mich zu besorgen. Na, was sagt Ihr?«

			Die Frau zeigte ein scheues Lächeln, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Vielen Dank für das Angebot, aber das ist nicht nötig.«

			»Das ist sehr wohl nötig. Gut, dann sagen wir es so: Ich reise morgen früh gleich nach Sonnenaufgang nach Abordon, und Ihr könnt gern mitkommen, wenn Ihr wollt. Zumindest hättet Ihr keine wunden Füße und durchgelaufenes Schuhwerk, wenn Ihr bei Eurem Mann ankommt, denn ich würde Euch und Eurem Sohn ein Ross anbieten.«

			Ian sah, wie der Junge bei diesen Worten glänzende Augen bekam und am Rock seiner Mutter zupfte. Sie zögerte noch immer. 

			»Und Ihr würdet Euch nicht verlaufen, denn ich besitze ausgezeichnete Kenntnisse, wie man nach den Sternen die Richtung bestimmen kann.«

			»Könnt Ihr mir das zeigen?«, fragte der Junge schüchtern. Es war das erste Mal, dass Ian ihn sprechen hörte.

			»Das kann ich gerne machen. Wie heißt du eigentlich, mein Junge?«

			»Coinneach.«

			»Gut, Coinneach, wenn deine Mutter zusagt, zeige ich dir den Stern des Nordens, der besonders wichtig bei der Navigation zur See und auch auf dem Land ist. Und noch ein paar Sterne mehr.«

			»Bitte, Mutter.« Er sah mit großen, flehenden Augen seine Mutter an, sodass sie schließlich nachgab.

			»Danke«, sagte sie kurz zu Ian und nickte zustimmend.

			»Dann sehen wir uns morgen früh bei Sonnenaufgang. Gute Nacht.«

			»Gute Nacht.«

			Eilig verschwand sie mit dem Jungen in der Kammer. 

			

			Wieder zurück in der Halle wurde Ian etwas mulmig zumute bei dem Gedanken, dass er nun schonend seiner Gemahlin beibringen musste, schon wieder zu verreisen. Doch sie würde es sicherlich verstehen.

			Er setzte sich an ihre Seite, wo sie sich gerade mit Belltriste darüber austauschte, wie sie ihren Gemahl dazu bekam, sich trotz Staatsgeschäften mehr um sie zu kümmern.

			»Machst du das bei mir auch so?«, knurrte Ian dazwischen, dem die Tipps seiner Frau gar nicht gefielen.

			»Natürlich nicht, mein Lieber«, zwitscherte Bellana. »Das ist bei dir zum Glück nicht nötig. Du bist ein sehr fürsorglicher Ehemann.«

			»Dann ist ja gut.« Das war seine Chance, sein Anliegen vorzubringen. »Dann ist es sicherlich auch nicht so schlimm, dass ich morgen nach Abordon reisen werde.«

			Bellana runzelte erstaunt die Stirn. »Was willst du denn dort?«

			»Zum einen will ich mit Lachlan, dem Norweger, Geschäftliches besprechen, zum anderen bringe ich bei der Gelegenheit unseren Gast und ihr mittlerweile gesundes Kind in die Stadt, damit sie sich dort mit ihrem Gemahl treffen kann, der in der Stadt weilt.«

			Das Runzeln auf Bellanas Stirn vertiefte sich. »Du meinst die merkwürdige Frau, die du neulich am See aufgesammelt hast? Will sie weg? Hast du mit ihr gesprochen?«

			»Ja, sie will morgen nach Abordon.«

			»Sie ist eine gar seltsame Person. Die ganze Zeit, als du in Scone warst, hat sie kaum ein Wort geredet, nur das Nötigste. Sie hat den Jungen pflegen lassen, aber kam sonst kaum aus ihrer Kammer raus, lediglich zu den Mahlzeiten. Aber heute ist sie nicht erschienen.«

			»Doch, sie war hier, ist aber sofort wieder gegangen, als sie die vielen Gäste sah.«

			»Mir wäre es lieber, du würdest hierbleiben. Deine Tochter ist zu Besuch, freust du dich gar nicht darüber?«

			»Doch«, erwiderte Ian. »Aber ich habe sie schon mehrere Tage in Scone genießen dürfen, nun bist du an der Reihe.«

			Bellana lächelte auf einmal verständnisvoll. »Es ist dir zu viel Trubel mit dieser Weiberwirtschaft, ich verstehe. Ich denke, wenn es dein Sohn wäre statt deiner Tochter, der dich besucht, würdest du keinen Augenblick mit ihm verpassen wollen.«

			»Möglicherweise.«

			Sie legte ihre Hand auf Ians Arm. »Dann reise nach Abordon. Aber komm so schnell wie möglich zu mir zurück. Bitte.«

			Er nickte. »Das werde ich auf jeden Fall.«

		


		
			Kapitel 5 - Versteckspiel

			Der Sonnenaufgang war kaum zu sehen, da sich der Himmel bezogen hatte, dennoch standen Coinneach und seine Mutter rechtzeitig bei den Ställen, wo Ian einen starken Wallach und eine ruhige Stute satteln ließ. Auf den Wallach stieg er auf, in den Satteltaschen waren Decken und Vorräte für eine mehrtägige Reise untergebracht. Die Stute war für die Frau, deren Name Isobel war, wie sie inzwischen verraten hatte, und für Coinneach. Der Junge hatte offenbar noch nie auf einem Pferd gesessen und genoss es, vor seiner Mutter auf der Kruppe des Tieres zu thronen. Sein Gesicht strahlte heller als der Sommermorgen.

			Nach kurzer Verabschiedung von seiner Gemahlin setzte sich Ian mit Isobel und ihrem Sohn in Bewegung. 

			Es war ein zunächst ruhiger und ungestörter Ritt. Zu beiden Seiten des Weges tummelten sich Zeisige und Feldmäuse, die beim Klang der Hufe erschreckt aufstoben und mit einem Rascheln im Gras verschwanden. Nach einem kurzen Regenschauer war die Sonne endlich hervorgebrochen und schien warm auf die Reisenden, sodass ihre Kleider schnell trockneten. Ian erklärte Coinneach, wie er am Stand der Sonne die Uhrzeit und auch den Standort bestimmen konnte. Er erläuterte dem Jungen, dass sich die Sonne nach einem bestimmten Rhythmus bewegte, wie auch die Sterne am Himmel, und dass ein Stern im Winter an einer anderen Stelle stand als im Sommer. Aufmerksam lauschte der Bursche, auch wenn Ian bezweifelte, dass er alles verstand.

			Erst am Nachmittag wurde es unangenehm, als ihnen eine Gruppe Soldaten den Weg versperrte. Sie befanden sich an einer Wegkreuzung, an der bereits mehrere Reisende einer Befragung unterzogen wurden. Bei diesem Anblick blieb Isobel abrupt stehen.

			»Wir müssen durch den Wald«, sagte sie mit zitternder Stimme und wollte bereits ihr Pferd abwenden, um den Soldaten zu entgehen.

			Doch Ian hielt sie auf. »Sie werden uns nichts tun. Ich bin ein Freund des Königs. Was auch immer die Männer wollen, es wird uns nichts geschehen.«

			»Ich will da nicht durch«, beharrte die Frau. Angst schimmerte in ihrer Stimme, auch wenn sie sich Mühe gab, dies zu verstecken.

			»Aber wir können auch nicht durch den Wald reiten wie Verbrecher. Außerdem ist dieser Abschnitt stark zerklüftet, wir würden uns den Hals brechen.«

			»Dann reitet Ihr allein weiter, ich gehe mit Coinneach durch den Wald.« Sie machte Anstalten, abzusteigen.

			»Das ist völlig unnötig. Isobel, nehmt doch Vernunft an. Es wird uns nichts geschehen. Sie werden fragen, wer wir sind und wohin wir wollen, mehr nicht.« Ian verstand nicht, wieso sie sich so anstellte. Erneut wehrte sie verneinend ab, sodass er nur verwundert den Kopf schütteln konnte. Doch er wollte sie nicht allein durch den Wald gehen lassen. Bald würde die Sonne untergehen, sie wäre allein in einer fremden Gegend, die gefährlich und unwirtlich war.

			»Wir machen es so«, schlug Ian schließlich vor. »Ich reite voraus und kläre alles, dann kehre ich zurück und erzähle Euch, was los ist, und danach bringe ich Euch durch die Sperre. Was sagt Ihr dazu?«

			Die Frau zögerte einen Moment, dann nickte sie. »Das können wir machen.«

			Zufrieden mit dem Kompromiss gab Ian seinem Ross die Sporen.

			»Was ist hier los?«, fragte er, nachdem er sich zu einem der Soldaten vorgekämpft hatte. Der reagierte zunächst nicht, denn er ging in diesem Augenblick nicht gerade zimperlich mit einem alten Reisenden um und schüttete den Inhalt dessen Reisesacks auf den staubigen Boden. Etwas Brot rollte heraus, ein Schlauch mit Wein, ein paar Lumpen und ein Dolch. Den Dolch steckte der Soldat ein, worauf der Alte verärgert reagierte, da er sich nun nicht mehr verteidigen könne, falls er überfallen oder von einem wilden Eber angegriffen würde, was ihm jedoch nur eine Ohrfeige einhandelte. Taumelnd ergab sich der Reisende in sein Schicksal und trat zur Seite.

			Ein zweiter Soldat untersuchte gründlich einen Ochsenkarren, der mit Holz beladen war. Immer wieder stocherte er zwischen den Holzstämmen herum, ob sich darunter nicht vielleicht noch etwas anderes verbarg, ein Mensch vielleicht. Ein dritter Soldat hielt in anderer Richtung einen Bauern auf, der mit drei halbwüchsigen Söhnen ein Dutzend Schafe führte. 

			»Das ist eine Straßensperre«, antwortete der Soldat bei Ian schließlich. Er war in Ians Alter, doch viel schmaler, fast hager zu nennen. Er trug einen dichten Bart, der sein halbes Gesicht verdeckte. »Wir sind auf der Suche nach dem Mann, der versucht hat, den König zu vergiften. Wer seid Ihr?«

			Ian stellte sich vor und erklärte ihm, dass er ein Verwandter des Königs sei. »Das ist das Wappen meines Clans«, erläuterte er und deutete auf das Wappen an seinem Sattel und an seiner Tasche. 

			»Wohin wollt Ihr?«, wollte der Soldat wissen. Sein Ton wurde wesentlich freundlicher, nachdem er gehörte hatte, mit wem er es zu tun hatte.

			»Ich bin mit einem Gast meines Hauses und ihrem Sohn auf dem Weg nach Abordon, um mit einem befreundeten Händler Geschäftliches zu besprechen. Sie ist etwas scheu und ängstlich, da ihr Mann nicht bei ihr ist, daher wartet sie dort vorn auf mich.«

			Der Soldat nickte und warf einen Blick in die Ferne, wo Isobel noch immer mit dem Jungen am Wegesrand stand. 

			»Dann könnt Ihr passieren«, sagte der Mann schließlich.

			»Danke«, erwiderte Ian, wendete und kehrte zu Isobel zurück.

			Er benötigte dennoch noch Einiges an Überredungskunst, bis sie sich überzeugen ließ, dass ihr nichts geschehen würde, dann zog sie ein rotes Tuch über den Kopf, um ihr Gesicht zu verbergen, und folgte Ian.

			Mit einem Kopfnicken ließ der Soldat die drei passieren, bevor er sich einem weiteren Reisenden widmete, der ihm verdächtig schien, und dessen Habseligkeiten überprüfte.

			Schweigend ritt Ian mit Isobel weiter, die ihr Gesicht nicht mehr zeigte, denn der Weg wimmelte inzwischen von Soldaten. Ian konnte sehen, wie sich ihre Hände, die die Zügel hielten, anspannten, sobald ein Soldat auftauchte. Und sie verkroch sich noch ein bisschen tiefer in ihr Tuch. Langsam wunderte er sich ernsthaft, was mit ihr geschehen war, sodass sie solch eine Angst vor Soldaten hatte. Hatten sie ihr schon einmal ein Unrecht angetan? Oder war es genau andersherum – was hatte sie getan, sodass sie sich vor ihnen versteckte? Doch er fragte sie nicht. Es war ihre Angelegenheit, und wer weiß, vielleicht lag alles bereits tief in der Vergangenheit, dann wollte er keine alten Wunden aufreißen mit seinen Fragen. 

			Als sich die Sonne im Westen zur Ruhe senkte, hielt Ian Ausschau nach einem angenehmen Ruheplatz für die kleine Gruppe. Unweit des Weges unter einer Ansammlung windzerzauster Eschen fand er schließlich einen Lagerplatz. Ein paar Eichhörnchen kletterten eilig die Stämme hinauf, als die Menschen sich ihnen näherten. Ian band die Pferde fest und sammelte Holz für ein kleines Feuer, das sie in der Nacht warm halten sollte. Auch Isobel beteiligte sich an den Vorbereitungen zur Nacht und verschwand mit Coinneach in den umgebenden Büschen, um Brennholz zu sammeln.

			Doch offenbar war dieser Lagerplatz so gut, dass er nicht von einer einzelnen Gruppe Reisender genutzt werden sollte. Kurz nach Sonnenuntergang, als sich die Dämmerung über das Land legte und das Zwielicht trügerische Schatten entstehen ließ, gesellte sich ein Trupp von vier Soldaten zu Ian. Sie fragten, ob es genehm sei, wenn sie sich, in einigem Abstand natürlich, bei ihm niederließen.

			Da die Nacht in Anwesenheit von königlichen Reitern um einiges sicherer war als alleine, sagte Ian sofort zu. So saßen die vier Männer mit Ian um das Feuer herum, als Isobel mit ihrem Sohn aus dem Wald zurückkehrte. 

			Ian hörte nur ein Poltern, als ihr das Brennholz aus der Hand fiel, sodass er sich umdrehte. Sie wollte zurück in den Wald fliehen, doch Coinneach war weiter vorwärts gegangen, auf das Feuer zu, und legte seinen Anteil an Brennholz neben die Flammen. Deshalb verharrte sie.

			»He, Kleiner, wie ist dein Name?«, sprach einer der Soldaten den Jungen an.

			Brav antwortete der Kleine und sagte dem Mann seinen Namen. Nun sahen die Soldaten auch die Mutter, die wie angewurzelt neben einem Gebüsch stand.

			»Ihr habt Euer Holz fallen lassen«, rief ein anderer Soldat und sprang auf, um es einzusammeln. Sie wollte ihn abwehren und wich zurück, doch er schien es nicht zu bemerken und hob jeden einzelnen Ast und Zweig auf, um sie zum Feuer zu bringen.

			Nun stand auch Ian auf und ging zu Isobel, die sich nicht bewegte.

			»Ihr könnt zu uns ans Feuer kommen«, sagte er leise. »Euch wird nichts geschehen.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich bleibe hier«, flüsterte sie.

			»Das ist viel zu kalt«, widersprach Ian. »Kommt einfach mit.« Entfernt vom Feuer würde die Nacht bitterkalt werden, und außerdem wäre sie nicht vor wilden Tieren geschützt, die in den Wäldern ihr Unwesen trieben.

			Ian deutete auf einen der Soldaten, der einen Topf über das Feuer hängte und anfing, eine Suppe zuzubereiten. »Habt Ihr keinen Hunger? Coinneach scheint es zu gefallen.«

			Tatsächlich hatte es sich der Junge bereits gemütlich gemacht und stellte den Soldaten alle möglichen Fragen zu ihrem Leben, ihrem Tun und vergangenen Abenteuern. Lachend gaben die Männer Antwort und scherzten mit dem Jungen, der sich sichtbar wohlfühlte in der Gruppe.

			Schließlich gab Isobel nach und schritt zögerlich zum Feuer. Die Soldaten sahen kurz auf, grüßten sie, dann widmeten sie sich wieder dem Jungen, ihren eigenen Problemen und dem Essen, das nun langsam fertig wurde. Niemand achtete auf sie oder sah sie gar kritisch an, sodass sie sich bald entspannte und etwas ruhiger wurde. Das Tuch nahm sie dennoch nicht ab.

			Die Nacht spannte sich kalt und klar über das Lager der Reisenden, der Himmel hatte sich mit zahllosen, funkelnden Sternen gefüllt, die glitzerten und strahlten wie Edelsteine. In der Nacht prasselte das Feuer nur noch zahm und leise, darüber hing fast erkaltet der Topf mit den Essensresten, die am Morgen als Frühstück verzehrt werden sollten. In kleiner Entfernung schliefen die Soldaten, in der Nähe ruhte Isobel. Doch Ian schlief nicht, und auch nicht Coinneach. Die beiden lagen auf dem Boden und starrten in die Sterne, wobei Ian dem Jungen die Sternbilder und deren Wichtigkeit bei der Positionsbestimmung erklärte.

			»Siehst du, das ist der Nordstern. Der ist genau nach Norden gerichtet. Wenn du dem folgst, landest du unweigerlich im Nordmeer und erfrierst.«

			»Und im Winter? Ihr habt gesagt, dass die Sterne ihren Standort am Himmel verändern.«

			»Da hast du gut aufgepasst. Das ist richtig, gilt aber nicht für den Nordstern. Er ist der Einzige, der seinen Standort am Himmel nicht ändert, deshalb ist es so wichtig, ihn zu kennen.«

			»Und was macht man, wenn der Himmel voller Wolken ist und man die Sterne nicht sehen kann?«

			»Dann folgst du dem Moos. An den Bäumen befindet sich das Moos an der Nordwestseite der Bäume, dort, wo es am dunkelsten und feuchtesten ist. Aber das ist nicht sehr verlässlich. Wenn du Zeit hast, wartest du, bis die Wolken verschwunden sind. Oder du benutzt eine schwimmende Nadel, die nach Norden zeigt. Das benutzen Seefahrer seit einiger Zeit, um unabhängig vom Wetter zu sein.«

			»Eine schwimmende Nadel?« Der Junge lachte. »Nadeln können nicht schwimmen und erst recht nicht nach Norden zeigen.«

			»Doch, das können sie. Sie sind magnetisiert und bewegen sich in einer flachen Schüssel mit Wasser immer nach Norden. Das funktioniert, glaub mir.«

			Der Junge hörte auf zu lachen und sah wieder in den Nachthimmel. »Und welcher Stern sagt mir, wo die Sonne aufgeht?«

			Ian wollte antworten, doch aus dem Augenwinkel nahm er plötzlich eine Bewegung wahr. Er sah auf und beobachtete, wie Isobel sich am Topf mit dem Essen der Soldaten zu schaffen machte. Sie krümelte etwas hinein und murmelte dabei fast lautlos etwas, was er nicht verstehen konnte.

			»Was macht Ihr da?«, fragte er leise, doch mit scharfer Stimme.

			Isobel schreckte auf und wich zurück. »Nichts«, erwiderte sie, »nichts.«

			Ian stand auf. »Was habt Ihr ins Essen getan?« Er sprach leise, um die Soldaten nicht zu wecken. »Was war das?«

			»Nichts!« Die Frau ging langsam mehrere Schritte zurück. »Coinneach, komm zu mir!«, rief sie mit gedämpfter Stimme.

			»Coinneach, bleib!«, rief Ian.

			Der Junge hatte sich erhoben, war jedoch hin- und hergerissen, wessen Rufen er Folge leisten sollte.

			Ian wollte nicht, dass der Junge zu seiner Mutter eilte, denn dann würde sie fliehen. Er musste sie unbedingt aufhalten. Wenn sie in den Wald floh, würde er sie verlieren. 

			»Coinneach, komm her!«, forderte die Mutter erneut, die inzwischen fast am Waldrand angekommen war, der hinter ihr wie ein düsterer Abgrund lauerte.

			»Coinneach, bleib«, warnte Ian. »Der Wald ist viel zu gefährlich.«

			Wenn die Soldaten wach würden und feststellten, was passiert war, würde es am Feuer jedoch genauso gefährlich werden.

			Doch Ian verlor den Kampf um den Jungen. Coinneach folgte dem Ruf seiner Mutter. Schnell flitzte er zu ihr. Sobald er bei ihr war, fasste sie ihn am Kragen und verschwand mit ihm in der Schwärze des Waldes.

			Ian konnte den beiden in der Dunkelheit nicht folgen. Das wäre Wahnsinn gewesen, er wäre nur stundenlang durch die Nacht geirrt, doch er hätte sie niemals gefunden.

			Es geschah nicht allzu oft, weil es Bellana nicht mochte, aber jetzt musste es sein: Ian fluchte aus tiefstem Herzen. Was hatte sich Isobel nur gedacht? Was war mit dieser Frau los? Warum wollte sie den Soldaten etwas antun? Denn dass sie ihnen Gift ins Essen gestreut hatte, daran hatte Ian keinen Zweifel.

			Vorsichtig, damit die Männer nicht wach wurden, nahm er den Topf vom Feuer und entsorgte das Essen auf den Boden der Lichtung. Am Morgen würde er ihnen erzählen, dass er in der Nacht gestolpert sei, als er sich erleichtern gehen wollte, und dabei den Topf vom Feuer gerissen hätte. Als Entschädigung würde er ihnen etwas von seinem Brot und Käse anbieten. 

			Und dann würde er sich sofort auf die Suche nach Isobel und ihrem Sohn machen.

		


		
			Kapitel 6 - Wahrheiten

			Kaum schlich sich die Morgendämmerung in die kleine Lichtung und ließ die Nacht zu langen Schatten schrumpfen, erhob sich Ian von seinem Lager. Er hatte Mühe gehabt einzuschlafen, da er sich Sorgen um die Frau und ihren Sohn machte. Er kannte die beiden zwar kaum, dennoch fühlte er sich verantwortlich für sie, da er ihnen versprochen hatte, sie sicher nach Abordon zu bringen. Umso verärgerter war er über das seltsame Verhalten der Frau. Er musste unbedingt herausfinden, was das zu bedeuten hatte.

			Doch auch die Soldaten erwachten und streckten ihre von der Kühle der Nacht steifen Glieder. Wie erwartet wunderten sie sich über die verschüttete Suppe, sodass Ian ihnen seine erfundene Geschichte erzählte. Sie nahmen sie murrend hin, akzeptierten jedoch auch gerne sein Brot und den Käse, die er ihnen anbot. Nach der Frau und dem Jungen fragten sie nicht, vielleicht war es ihnen gleichgültig.

			Sobald das Feuer gelöscht war und sich das Lager auflöste, band Ian seine beiden Pferde ab, sattelte sie und ging mit ihnen in den Wald, genau dort, wo Isobel in der Nacht im Gebüsch verschwunden war.

			Es war beschwerlich, den Spuren der beiden zu folgen, da sie immer wieder die Richtung wechselten und kein klares Ziel zu haben schienen. Offenbar hatte sich die Frau in der Dunkelheit schlecht orientieren können und war ziellos einfach in den Wald gelaufen. Das wiederum hatte jedoch den Vorteil, dass sie sehr deutliche Spuren hinterlassen hatte, indem sie aus mangelnder Vorsicht in der Dunkelheit Kleiderfetzen in Dornenhecken hinterließ, große abgebrochene Zweige hängen ließ, sogar etwas Blut konnte Ian an einem Ast entdecken. Es war noch ziemlich frisch, sie konnten nicht weit sein. Mühsam zog Ian die Pferde hinter sich her, die in dem dichten Buschwerk stecken blieben und deren Hufe auf dem felsigen Untergrund nur schlecht vorwärts kamen.

			Auf einmal blieb Ian stehen, weil er glaubte, ein Geräusch gehört zu haben. Angestrengt lauschte er in den Morgen. Vögel zwitscherten, in der Ferne rauschte ein Bach. Irgendwo knackte ein Zweig unter der Last eines Tieres. Doch da war es plötzlich wieder: ein Wispern. Ian wandte den Kopf zur Seite in die Richtung, aus der er das Flüstern vernommen hatte. Und da sah er sie: Hinter einem Busch schimmerte das rote Tuch von Isobel hervor.

			»Ich kann Euch sehen«, rief Ian. »Ich bin allein. Es wird Euch nichts geschehen.«

			Er blieb stehen, um die Frau nicht noch mehr aufzuschrecken.

			Zuerst erfolgte keine Antwort, er konnte nur das Wispern des Kindes hören. Offenbar versuchte Coinneach, seine Mutter zu überreden, sich zu erkennen zu geben.

			»Ich werde Euch auch nichts tun, ich will Euch helfen! Ich weiß, Ihr seid verletzt«, rief Ian nun.

			Und tatsächlich kam nun die Frau hinter dem Busch hervor. Sie hatte eine Wunde im Gesicht, die stark geblutet hatte und mit einer dicken Kruste getrockneten Blutes bedeckt war. Coinneach folgte ihr, überholte sie aber dann sofort und kam auf Ian zugelaufen.

			»Sie hat sich an einem Zweig verletzt«, plapperte der Junge. »Es war ganz dunkel in der Nacht, da hat sie es nicht gesehen. Es hat sehr geblutet.«

			Ian nickte und holte einen Schlauch Wein aus der Satteltasche. Die Flüssigkeit ließ er auf ein Ende eines Tuchs tropfen, damit tupfte er die Wunde der Frau ab. Sie war nicht sehr gefährlich, allerdings würde sie davon vermutlich eine Narbe davontragen.

			»Danke«, sagte Isobel schließlich und wollte mit dem Jungen von dannen ziehen, doch Ian hielt sie fest.

			»Ich lasse Euch nicht gehen, bevor Ihr mir nicht erzählt habt, was geschehen ist. Warum versteckt Ihr Euch vor den Soldaten? Was haben sie Euch getan? Und warum wolltet Ihr sie vergiften?«

			Sie wandte sich ab und wollte sich losreißen, um wieder davonzulaufen, doch Ian verstärkte seinen Griff, sodass sie nicht davonkam.

			»Ihr tut mir weh!«, rief sie aus. Doch Ian wich nicht zurück. 

			»Ich könnte Euch an die Soldaten ausliefern, weil Ihr versucht habt, sie umzubringen. Das würde Euch das Todesurteil bringen. Wollt Ihr wirklich, dass Coinneach ohne Mutter aufwächst?«

			Der Junge sah ihn mit großen Augen an, die Mutter schüttelte den Kopf. »Ich wollte die Soldaten nicht umbringen. Die Kräuter waren nicht tödlich. Die Männer hätten nur länger geschlafen und mich nicht gesehen. Lasst mich los!«

			»Auch das kann Euch das Todesurteil bringen, wenn ich Euch ausliefere. Also sagt mir, was geschehen ist.«

			Wieder riss die Frau an ihrem Arm, um loszukommen, doch vergeblich. Als sie merkte, dass Ian nicht nachgeben würde, sackte sie zusammen.

			»Wenn ich Euch sage, was ich getan habe, werdet Ihr mich ebenfalls ausliefern, und mich erwartet das Todesurteil. Coinneach wird ohne Mutter aufwachsen – und ohne Vater.«

			»Ich denke, sein Vater wartet in Abordon auf Euch?« Ian war verwirrt.

			»Mein Vater wurde hingerichtet«, sagte auf einmal der Junge. »Der König sagt, er war ein Verräter, aber das war er nicht.«

			»Ein Verräter?«

			»Er war kein Verräter«, warf die Frau mit trotziger Stimme ein. »Er hat nur versucht, seine Familie zu ernähren.«

			Ian ließ ihren Arm los, doch dieses Mal lief sie nicht davon. Tränen schimmerten in ihren Augen. Sie wischte mit dem Handrücken unter der Nase entlang, bis sie fortfuhr:

			»Wir sind sehr arm, wie Ihr sicherlich bereits gemerkt habt. Wir hatten ein Haus mit einer Mühle an einem kleinen Fluss in der Nähe von Peairt, wo wir das Getreide der Bauern zu Mehl mahlten. Doch als der König die Stadt immer mehr als Hafenstadt ausbaute und unzählige Schiffe gebaut wurden, verschwand der Wald, der unseren kleinen Fluss speiste. Das Wasser versiegte, unsere Mühle stand still. Wir standen kurz vor dem Hungertod, bis mein Mann auf die Idee kam, sich als Bote für die Engländer zu verdingen. Sie zahlten gut für Nachrichten aus Scone und über das Treiben in den Städten und am Königshaus, sodass er mich und Coinneach davon ernähren konnte. Doch vor ein paar Wochen haben sie ihn erwischt, wie er mit den Engländern Kontakt aufnahm. Der König hat ihn festnehmen und hinrichten lassen. Coinneach und ich, wir mussten unser Haus verlassen, und da habe ich ...«

			Sie hielt in ihrer Erzählung inne.

			»Und was habt Ihr?« Ian war sehr gerührt von der Geschichte der Frau. Ihr Mann war aus Not und Hunger zum Verräter geworden. Doch auf Hochverrat stand die Todesstrafe. So waren die Gesetze.

			Sie sah ihren Sohn an, bevor sie Ian anblickte. »Ihr müsst mir versprechen, dass Ihr Euch um Coinneach kümmern werdet, wenn ich hingerichtet werde.«

			»Niemand wird hingerichtet. Ihr habt nichts Unredliches getan, oder etwa doch?«

			»Versprecht es mir!«, forderte sie. »Er ist unschuldig. Er weiß nichts von dem, was ich getan habe.«

			Ian nickte. »Ich verspreche es. Ich werde dafür sorgen, dass er gut untergebracht wird. Vielleicht ziehe ich ihn sogar selbst auf, er scheint ein pfiffiger Junge zu sein.«

			Die Frau schien etwas beruhigt und strich ihrem Jungen zärtlich über den Kopf. Dann sah sie Ian fest in die Augen. »Ich habe versucht, den König zu vergiften.«

			Ian wich entsetzt einen Schritt zurück. »Seid Ihr wahnsinnig? Warum habt Ihr das getan?«

			»Ich war am Königshof und hatte vor, um Gnade für meinen Gemahl zu bitten, doch der König ließ sich nicht erweichen. Immer wieder sprach er davon, dass das Königreich Alba unabhängig bleiben müsse, dass wir dafür kämpfen müssten und jeder Verräter für seine Schandtat büßen müsse, egal aus welchem Grund er es getan habe. Er hat sogar behauptet, Callum, mein Gemahl, hätte eine Intrige geschmiedet, um das Königreich zu stürzen. Das war überhaupt nicht wahr. Er wollte uns nur vor dem Hungertod bewahren.« Wieder stahl sich eine Träne aus ihrem Auge. »Da habe ich einer Dienstmagd am Hof vergiftetes Essen gegeben, das der König bei einem Gelage zu sich genommen hat.«

			»Seine Ärzte glauben, es sei Zauberei, da sie das Gift nicht kannten und es auch kein Gegengift gab.«

			Sie lächelte fein und zuckte mit den Schultern. »Es war auf jeden Fall Gift. Aber er hat es leider überlebt. Er war stärker, als ich dachte.«

			»Er hat es zum Glück überlebt«, korrigierte Ian die Frau. »Unser König ist ein guter Regent. Und wenn er tot wäre, würde ich Euch vermutlich selbst hinrichten. Oder zumindest ganz sicher an die Soldaten ausliefern. Aber da er noch atmet, überlege ich es mir noch einmal.«

			Isobel sah Ian überrascht an. »Ihr überlegt es Euch? Was bedeutet das?«

			»Das heißt, ich denke darüber nach, Euch vielleicht nicht an die Soldaten auszuliefern. Ich möchte nicht wissen, was die mit Euch anstellen, bevor Ihr wieder beim König bei Eurer Hinrichtung seid.« Er dachte an den ungehobelten Soldaten, der den alten Mann so schlecht behandelt hatte, obwohl der Alte ganz sicher unschuldig am Attentat auf den König war, wie sich nun herausgestellt hatte.

			Hoffnung schlich in die Augen der Frau. »Bitte lasst mich am Leben. Coinneach braucht mich. Wir werden ohnehin das Land verlassen. Ich will zu Verwandten nach Frankreich reisen, dort kann ich dem König nicht mehr schaden. Bitte!«

			Sie sah Ian mit flehendem Blick an.

			Der kämpfte mit sich. Wenn er die Frau gehen ließ und dabei erwischt wurde, wie er eine Attentäterin außer Landes brachte, machte er sich selbst des Verrates schuldig. Auf der anderen Seite hatte der König tatsächlich überlebt, wenn auch nur knapp, und die Frau hatte sich sonst nichts zuschulden kommen lassen. Ihr Mann hatte sich des Verrats schuldig gemacht und hatte dafür bereits büßen müssen. Für den Attentatsversuch würde sie vermutlich ebenfalls hingerichtet werden oder zumindest lebenslang im Kerker schmoren. Coinneach würde ohne Mutter und Vater aufwachsen, und wenn Ian auf seinem Hofe den Sohn eines Verräters und einer Attentäterin großzog, würde das dem Ruf seiner Familie auch nicht gerade guttun. Er steckte in der Zwickmühle. Was war richtig? Egal wie er es drehte und wendete, es kam nichts Gutes dabei heraus.

			Schließlich seufzte er.

			Wenn er sie auslieferte, würde er den Gedanken daran, einem Menschen den sicheren Tod gebracht und einem kleinen Jungen eine düstere Zukunft verschafft zu haben, niemals loswerden. Brachte er sie hingegen wie versprochen nach Abordon, bestand zwar die Gefahr, dass er erwischt wurde, aber das Bündnis seines Clans mit dem König war so stark, dass er vermutlich nichts zu befürchten hatte. Und wenn die Frau tatsächlich außer Landes wollte, würde er nie wieder etwas von ihr hören oder sehen. Das war eindeutig das kleinere Übel.

			»Ich bringe Euch wie versprochen nach Abordon«, sagte er. »Danach verschwindet Ihr aus diesem Königreich, und ich will Euch nie wiedersehen.«

			Die Frau atmete erleichtert aus und fiel aus Dankbarkeit auf ihre Knie. »Ich danke Euch, Herr, vielen Dank.«

			An der Bewegung ihrer Schultern konnte er sehen, dass sie weinte.

			»Steht auf«, sagte er rasch. »Wir müssen uns beeilen, wir haben noch einen langen Weg vor uns.«

		


		
			Kapitel 7 - Gefahr

			Es wäre Zeitverschwendung gewesen, sich durch das Gebüsch zurück zum Weg zu kämpfen. Sie müssten sich nur lange durch das dichte Unterholz kämpfen, um an derselben Stelle herauszukommen, an der sie am gestrigen Abend bereits gewesen waren. Stattdessen war es sicherlich sinnvoller, sich durch den Wald Richtung Nordosten zu schlagen, dann würden sie auf jeden Fall wieder an der großen Straße nach Abordon ankommen. Das bedeutete zwar ebenfalls Wildnis und dichtes Gebüsch, aber immerhin kämen sie ihrem Ziel dabei ein Stück näher. Daher machten sich die drei Richtung Nordosten auf, ihre Pferde führten sie am Zügel, da Aufsitzen in dem dichten Wald keinen Sinn hatte. Erst wenn sie den Weg oder zumindest einen Pfad erreichten, wäre das wieder möglich.

			Es war ein ruhiger, etwas regnerischer Tag. Die Sonne hielt sich hinter dichten Wolken versteckt und zeigte sich nur gelegentlich, wobei sie so heiß herunterschien, dass Ian mächtig ins Schwitzen geriet. Zwischen den sonnigen Abschnitten regnete es leicht, danach leckten die Sonnenstrahlen wieder an den Tropfen und ließen die Erde dampfen. Es sah aus, als würden Nebelgeister über den Boden tanzen. Ian hatte kein Auge für das Naturschauspiel, doch Coinneach starrte gebannt auf die tänzelnden Schwaden, die sich im leichten Sommerwind hin und her bewegten.

			»Das sind die Geister der alten Völker«, murmelte seine Mutter. »Sie sind noch hier und haben sich noch nicht von ihrem Land gelöst, in dem ihre Völker jahrhundertelang lebten.«

			»Wo sind sie jetzt?«, fragte der Kleine.

			»Niemand weiß, wo sie sind. In der Anderswelt bei den Göttern oder auf einer fernen Insel über dem Meer. Oder vielleicht weilen sie noch hier.« Sie lächelte. »Sie zeigen sich nicht jedem.«

			»Alba hat eine bewegte Vergangenheit«, mischte sich Ian ein. »Wir können nur hoffen, dass uns die Engländer unser Land und unsere Geschichte lassen. Insofern war es tatsächlich nicht richtig, was Euer Gatte getan hat.«

			Isobel nickte. »Es war auch nicht richtig, Coinneach verhungern zu lassen.«

			Ian schwieg.

			»Ihr hättet Euch an den König wenden können, er hätte Euch sicherlich geholfen«, sagte er schließlich nach einer Weile.

			»Wir hätten betteln sollen? Wir sind stolze Menschen, die für ihr Brot hart gearbeitet haben. Wir gehen nicht, um Almosen zu erbitten, zum König. Würdet Ihr das tun?«

			Ian dachte einen Moment nach. »Vermutlich. Jedenfalls würde ich nicht mein Vaterland verraten.«

			Sie hatten den Wald hinter sich gelassen. Kaum merklich waren sie immer höher gestiegen und befanden sich nun auf einem Hügel. Vor ihnen lag zerklüftetes Gelände mit Wiesen, von Felsen durchzogen, die sich wie Narben und Warzen von dem Grün abhoben. Linker Hand lag unten in der Ferne der Weg, dahinter zog sich wie ein schimmerndes Band ein lang gestreckter See, eingeschlossen von hohen Felsen. Rechts von ihnen stieg das Gestein zu einem hohen Berg an. Ein Adler kreiste über ihnen und ließ sich von den Winden treiben, um danach hinter der Bergkuppe zu verschwinden. Weiße Wolken jagten über ihnen über den Himmel, sie schienen so nah, dass Ian das Gefühl hatte, er könne sie mit seinen Händen berühren. Doch er griff nicht nach ihnen, sondern bedeckte sein Antlitz mit seinem Mantelkragen. Ein kalter Wind peitschte sein Gesicht hier oben, von der Wärme der Sonne war nichts mehr zu spüren. Auch Isobel schützte sich mit ihrem roten Tuch und vermummte Coinneach, damit er von der Kälte verschont blieb. Schweigend stiegen sie auf und ritten gegen den Wind ankämpfend weiter, bis sie die Hügelkuppe überwunden hatten und erneut in den Wald eintauchten. Doch bevor sie von den Bäumen verschluckt wurden, glaubte Ian, in der Weite hinter den Felsen das Glitzern des Meeres zu sehen. Wie ein fernes Strahlen leuchtete es am östlichen Horizont. 

			Ian spürte, wie sein Herz eine Spur schneller schlug. Im Geiste glaubte er schon das Rauschen der Wellen zu hören, wie sie gegen die Felsen brandeten, das Prickeln der Gischt auf seiner Haut zu spüren, wenn sie von den Felsen in die Höhe spritzte. Wenn er am Ziel dieser Reise war, würde er mindestens einen Tag nur am Meer verbringen, dem Gesang der Möwen lauschen und die Melodie des Meeres mitsummen. Doch bis dahin war es noch ein weiter Weg.

			Plötzlich ertönte ein Schrei. Er kam ganz aus der Nähe, von den Bäumen vor ihm, wo sich Isobel und der Junge befanden.

			Schnell löste sich Ian von dem Anblick und eilte in den Wald, wo nur einen Augenblick später ein weiterer Schrei erschall.

			Er musste nicht weit reiten, um die Ursache zu entdecken. Was er sah, ließ das Blut in seinen Adern gefrieren. Offenbar waren Isobel und Coinneach unachtsam gewesen und zu nah an einen felsigen Abgrund geritten. Das Pferd war gestrauchelt und hatte seine Reiter abgeworfen. Coinneach lag blutend auf einer schmalen Klippe, nur eine Handbreit vom Abgrund entfernt. Isobel hingegen war nach unten gestürzt, konnte sich jedoch an einer Wurzel festhalten. Unter ihr klaffte die Tiefe.

			»Hilfe!«, rief sie. »Hilfe!« Mit jedem Wort löste sich die Wurzel, an der sie sich festhielt, etwas mehr aus der Erde.

			In Windeseile stieg Ian von seinem Ross und lief zu der Klippe, auf der das Kind lag. Der Junge hatte versucht aufzustehen, war dabei jedoch noch ein Stück näher an den Abgrund geraten.

			»Nicht bewegen, Coinneach. Verstehst du? Nicht bewegen. Ich hole dich.«

			Der Junge nickte und blieb bewegungslos liegen. Dicke Tränen liefen seine Wangen hinunter, aber offensichtlich wagte er es nicht, lauthals zu weinen, aus Angst, sich dabei zu bewegen.

			Es war nicht leicht, zu der Klippe zu gelangen, sie war sehr schmal, sodass Ian befürchten musste, selbst nach unten zu stürzen, wenn er nicht aufpasste. Es blieb nur eine Möglichkeit. Er legte sich auf den Bauch und kroch vorsichtig auf den Jungen zu. Der Mann war breiter als die Verbindung der Klippe mit dem Felsen, sodass er auf beiden Seiten hinüberragte. Eine falsche Bewegung, und er rollte in die Tiefe. Langsam robbte Ian näher an Coinneach heran, bis er bei dem Jungen war.

			»Klettere auf meinen Rücken«, befahl er dem Kleinen. Der wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und tat, wie ihm geheißen. Als er sich auf Ians Rücken befand, kroch der Mann zurück, Stück für Stück, bis er endlich wieder festen Boden unter den Füßen hatte.

			Er nahm den Jungen von seinem Rücken und richtete sich auf.

			»Geh zu meinem Pferd«, befahl er Coinneach, der sofort Folge leistete. Dann ging er zu Isobel, deren Wurzel nur noch an einem dünnen Faden hing.

			Wieder legte er sich auf den Bauch und kroch so nah wie möglich an den Abgrund heran.

			Er versuchte, seinen Arm nach unten zu strecken, aber er war zu kurz. Er reichte nicht.

			»Kümmert Euch um Coinneach«, schluchzte die Frau, wobei die Wurzel noch ein Stückchen aus der Erde gezogen wurde.

			»Nein, Ihr kümmert Euch um ihn. Ihr könnt das viel besser, Ihr seid seine Mutter«, sagte Ian mit zusammengepressten Zähnen und kroch noch ein Stückchen näher zum Abgrund. Noch immer reichte sein Arm nicht ganz an die Frau heran. Es fehlte jedoch nicht mehr viel.

			»Er hat sonst niemanden mehr, nicht hier«, sagte sie mit letzter Kraft. Ihre Hand schien von der Wurzel zu gleiten, die kaum noch in der Erde steckte.

			»Er hat Euch«, erwiderte Ian, der nun direkt am Abgrund hing. Er hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Doch nun war seine Hand nah genug an Isobel herangekommen. »Haltet Euch an meiner Hand fest.«

			»Ich kann nicht mehr«, wimmerte die Frau.

			»Wer den König vergiften kann, kann sich auch an meiner Hand festhalten. Das schafft Ihr«, presste Ian hervor. »Haltet Euch fest, oder ich werde Coinneach erzählen, dass sein Vater ein Verräter und seine Mutter eine Versagerin war, die weder den König umbringen noch sich selbst retten konnte.«

			Das würde er natürlich niemals sagen, aber er wollte sie provozieren, damit sie sich nicht aufgab. Es schien zu funktionieren. Er sah das Entsetzen in ihren Augen. 

			»Jetzt. Festhalten!«

			Sie griff tatsächlich nach seiner Hand. Keinen Augenblick zu früh, denn in diesem Moment gab die Wurzel auf und fiel taumelnd, von Felsen zu Felsen stürzend, nach unten.

			Ian hatte Mühe, Isobel zu halten. Ein Stein, der unter ihm lag, grub sich tief in sein Fleisch, was ihm große Schmerzen bereitete. Die Frau zog ihn mit ihrem Gewicht dem Abgrund entgegen, doch er ließ sie nicht los. Mühsam kroch er etwas zurück, sodass er besseren Halt hatte. Dann zog er Isobel langsam Stück für Stück nach oben, bis sie sich mit der anderen Hand auf dem Felsen abstützen konnte.

			Sie war in Sicherheit.

			Sobald sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte, eilte sie auf Coinneach zu und schloss ihn unter Tränen in die Arme.

			Ian stand auf und klopfte sich den Staub aus der Kleidung. 

			»Das nächste Mal wartet Ihr lieber auf mich, wenn ich die Aussicht genieße«, sagte er. »Dieses Mal haben wir Glück gehabt, aber die Berge sind trügerisch. Wir müssen eng zusammenbleiben.«

			Die Frau nickte unter Tränen und presste ihren Sohn noch immer an sich. Dessen Tränen waren inzwischen getrocknet, auch die Wunde, die er sich zugezogen hatte, war nur halb so schlimm. Coinneach hatte sich bereits von dem Schrecken erholt.

			Auch Ian atmete auf. Das war knapp gewesen, hatte aber ein gutes Ende gefunden. Er verspürte noch einen dumpfen Schmerz, dort, wo ihn der Stein gedrückt hatte, aber sonst hatte niemand größeren Schaden genommen. Sie konnten in Ruhe weiterreiten. Er wollte sich zu den Pferden wenden, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne. Hinter den Bäumen standen mehrere Männer auf Pferden, die das Geschehen beobachtet hatten und nun näher kamen.

			»Ihr hättet sie nach unten stürzen lassen sollen«, sagte einer der Männer. Er trug einen dichten, dunklen Bart, unter einem Hut kam ebenso dunkles verfilztes Haar hervor. Sein Anzug wirkte schmutzig und speckig. An seinem Sattel befand sich kein Wappen. Ian wusste, was das bedeutete. Der Mann war ein Gesetzloser, ein Wegelagerer. »So müsst Ihr sie die ganze Zeit mit Euch mitschleifen und mit ihr gemeinsam hungern.«

			Ian wollte schnell zu seinem Pferd eilen, wo er die Waffen und vor allem sein Schwert aufbewahrt hatte, doch ein weiterer Mann verstellte ihm den Weg.

			»Nicht so schnell, mein Freund. Wo wollt Ihr denn hin? Das Pferd gehört Euch nicht mehr. Das gehört uns. Und Ihr werdet Euch doch nicht an fremdem Eigentum vergreifen? Das macht man nicht.«

			Ian schüttelte den Kopf. »Das Pferd gehört mir. Ihr vergreift Euch an fremdem Eigentum!«

			»Nicht so frech!«, sagte der erste Mann und ritt hinter Ian. »Wir mögen keine frechen Kerle.«

			Noch bevor er sich umdrehen konnte, verspürte Ian einen schweren Schlag an seinem Kopf, dann verlor er das Bewusstsein.

		


		
			Kapitel 8 - Ausgeliefert

			Als Ian aufwachte, dröhnte sein Kopf, und als er die Augen öffnete, musste er sie schnell wieder zukneifen, weil ihm das Licht starke Schmerzen bereitete. Er wollte sich an den Kopf fassen, doch das wurde ihm verwehrt. Seine Hände waren gefesselt. Nun öffnete er doch die Augen und blinzelte ins Licht. Er lag auf dem Boden, sowohl seine Hände als auch die Beine waren mit starken Bändern zusammengebunden. Neben ihm hockte Isobel, ebenfalls gefesselt. Am Feuer saß Coinneach unter sechs Männern, die ihm zeigten, welche Geräusche ein Käfer machte, wenn man ihn in den Flammen röstete. Immer wieder sah sich der Knabe sehnsüchtig nach seiner Mutter um, doch die Wegelagerer ließen ihn nicht gehen.

			»Wo sind wir?«, murmelte Ian zu Isobel.

			»Ich weiß es nicht«, wisperte diese zurück. »Sie haben uns mehrere Stunden in östliche Richtung gebracht, wo genau wir nun sind, kann ich jedoch nicht sagen.«

			Ian hob den Kopf, um sich zu orientieren. Sie befanden sich auf einer Lichtung, um sie herum stand dichter Wald. Es gab keinen Anhaltspunkt, wo genau sie sich aufhielten. Nur die Zeit konnte Ian bestimmen. Es war bereits Abend. Die Sonne hatte sich hinter den Bergen versteckt, nicht mehr lange, dann würde die Dunkelheit hereinbrechen. 

			Einer der Wegelagerer bemerkte, dass Ian wach war, und kam zu ihm. Es war der Kerl mit dem dichten dunklen Bart. Er schien der Anführer der Bande zu sein.

			»Ihr seid also ein McLaren«, sagte er ohne Umschweife. »Einen stolzen Clan regiert Ihr, ich habe bereits von Euch gehört.«

			»Was wollt Ihr von uns«, wollte Ian im Gegenzug wissen. »Wir haben keine Reichtümer bei uns.«

			»Das haben wir schon bemerkt. Eure Rösser und was Ihr bei Euch tragt, benötigen wir dennoch. Doch wir denken, oder sagen wir mal, ich denke, Ihr seid sehr viel mehr wert. Der König ist der Schwiegervater einer Eurer Töchter. Der gibt bestimmt etwas Gold und Silber aus, um Euch wohlbehalten wieder zu Hause vorzufinden.«

			»Ihr wollt Lösegeld für mich fordern?« Ian war völlig erstaunt. »Der König wird nichts an Erpresser und Entführer zahlen. Nicht einmal für mich.«

			»Das wäre sehr schade, weil ich Euch und Eure Begleiter dann nämlich sofort töten müsste. Fangen wir mit dem Burschen an. Was meint Ihr, wie es klingt, wenn man seinen Kopf ins Feuer hielte?«

			»Lasst ihn in Ruhe!«, rief Ian und versuchte, sich aufzurichten, was ihm jedoch in gefesseltem Zustand nicht gelang.

			Isobel versuchte ebenfalls voller Angst aufzustehen, doch auch sie scheiterte. »Lasst den Jungen in Ruhe«, schrie sie. »Coinneach, komm her!«

			Der Junge wollte zu ihr eilen, doch einer der Männer hielt ihn fest.

			»Dann sagt uns, dass der König Lösegeld für Euch zahlen wird.« Der Bärtige trat Ian mit dem Stiefel. »Dann geschieht dem Jungen nichts.«

			»Ich kann es nicht garantieren, dass der König zahlen wird!«, rief Ian. »Er hört nicht auf mich.«

			»Dann verbrennt erst einmal seine Hand«, befahl der Anführer seinen Männern und deutete auf den Jungen.

			Coinneach begann zu weinen, auch seine Mutter schrie erneut auf und schluchzte.

			»Halt, lasst den Jungen«, rief Ian. »Der Sohn des Königs wird mit Sicherheit Lösegeld für mich zahlen. Ich bin sein Schwiegervater, er wird nicht wollen, dass seine Gemahlin unglücklich wird, weil sie ihren Vater verliert.«

			»Na, das klingt doch schon besser«, grinste der Gesetzlose und zeigte seine schlechten Zähne. »Lasst den Jungen los.« Sobald Coinneach frei war, kam er zu seiner Mutter gerannt und schmiegte sich an sie. Sie konnte ihn nicht in den Arm nehmen, doch tröstete sie ihn mit sanften Worten.

			»Morgen früh sofort nach Sonnenaufgang wird einer unserer Männer zum Hof reiten und dem Thronfolger die frohe Kunde übermitteln. Und damit Ihr hier keinen Unfug macht und möglicherweise entflieht, wird ihn der Junge begleiten. Die beiden werden sich bestens verstehen.« Er grinste wieder. Seine Zähne waren verfault und braun, dazwischen klafften im Kiefer bereits mehrere Löcher.

			Isobel schluchzte bei den Worten wieder auf, Ian schüttelte den Kopf.

			»Lasst die beiden gehen, sie haben mit mir nichts zu tun.«

			»Tatsächlich? Ihr habt sie zufällig getroffen und vom Abgrund gerettet? Das glaube ich Euch nicht.«

			Ian schwieg. Es hatte keinen Sinn, weiter zu argumentieren. Gesetzlose kannten kein Mitleid und keine Gnade. Sie gehörten keinem Clan, keiner Gesellschaft an. Niemand wollte sie, genauso wie sie jegliche Verantwortung ablehnten. Sie lebten auf Kosten anderer, raubten, stahlen und mordeten, um zu überleben. Wer in ihre Fänge geriet, konnte froh sein, wenn er lebend davonkam. Dann war er zwar nackt und bloß, weil sie seine ganze Habe an sich reißen würden, aber er atmete. Aber meistens ließen sie ihren Opfern nicht einmal mehr das Leben. 

			Ian warf einen prüfenden Blick zu den Männern, die sich am Feuer ihre Heldentaten erzählten. Sie wirkten roh und kalt. Von ihnen war wirklich kein Mitleid zu erwarten.

			»Hat es Euch die Sprache verschlagen?«, fragte der Bärtige.

			»Nein. Ich dachte nur, wenn Ihr das ganze Lösegeld durch so viele Männer teilen müsst, dann wird nicht mehr viel übrig bleiben.«

			Der Bärtige lachte. »Dann muss der Kronprinz eben mehr herausrücken. Das lasst unsere Sorge sein, wie wir das Gold aufteilen.«

			Auch von ihm war keine Gnade zu erhoffen. Ian konnte die Gier in den Augen des Mannes blitzen sehen. Der würde seine eigenen Kameraden umbringen, um seinen Anteil des Lösegeldes zu vergrößern. Sie würden niemals lebend aus den Fängen der Bande entkommen, das wurde Ian langsam klar. Alles, was er tun konnte, war, so lange wie möglich am Leben zu bleiben. Und die Männer gegeneinander aufhetzen.

			»Wollt Ihr wirklich nur einen Mann losschicken? Woher wisst Ihr, dass er auch wirklich mit dem Lösegeld zurückkehrt und sich nicht damit nach England absetzt?«

			Der Bärtige stutzte für einen Moment, dann ging er auf Ian zu. »Auch das lasst unsere Sorge sein. Mischt Euch nicht in unsere Angelegenheiten, oder der Kronprinz zahlt nur für Eure Leiche.« Er trat zu, mit dem Stiefel genau auf Ians Kopf. Wieder wurde es schwarz um ihn, und er fiel in eine tiefe Ohnmacht.

			Als Ian das Bewusstsein wiedererlangte, war es inzwischen finstere Nacht. Das Feuer knisterte leise. Vier der Männer schienen fest zu schlafen, während einer sich im Traum stöhnend räkelte und ein weiterer Wache hielt. 

			Isobel saß hellwach neben ihm, in ihrem Schoß lag der Junge und schlief. Ian beneidete den Knaben darum, in dieser Situation einfach so schlafen zu können, aber er war auch nicht so straff gefesselt wie er und die Mutter. Er hatte lediglich an den Händen Fesseln.

			Als Ian sich rührte, sah Isobel ihn an.

			»Wenn ich Euch den Zeitpunkt sage, laufen wir davon«, flüsterte sie.

			»Wie denn? Wir sind gefesselt.«

			»Ich bin frei.« Sie zeigte ihm eine Hand.

			»Wie habt Ihr das angestellt?«

			»Ich erkläre es Euch später. Wartet, bis der Nebel kommt.«

			»Welcher Nebel?«

			Die Frage hätte sich Ian ersparen können, denn er kam bereits. Aus dem Wald kroch ein dichter, weißer Nebel. Es sah aus, als würden sich die Nebelgeister des Vormittags miteinander verbinden und eine dicke neblige Suppe bilden, in der man kaum die Hand vor Augen sah. Der Nebel schlängelte sich die Lichtung entlang um das Feuer herum, sodass Ian die Wegelagerer kaum noch sehen konnte. Auch um ihn schmiegte er sich, legte sich wie eine klebrige, feuchte Masse in seine Haare, auf seine Haut. Er spürte, wie Isobel an seinen Fesseln fingerte und sie schließlich öffnete. Seine Füße befreite er selbst. 

			Dumpf hörte er durch den Nebel hindurch, wie die Wegelagerer sich etwas zuriefen, jemand schrie auf. 

			»Wir müssen los«, sagte Isobel leise und wollte ihren Jungen hochnehmen.

			Doch Ian ergriff ihn. »Ich nehme ihn. Dann kommen wir schneller voran.«

			Vorsichtig schlichen die beiden durch den Nebel in den Wald, aus dem immer mehr Nebelschwaden strömten. Sie schienen die drei zu umfangen und zu schützen und vom Lager der Gesetzlosen wegzutragen. Bald waren die Rufe der Verbrecher nur noch aus der Ferne zu hören, dann waren sie ganz verschwunden.

			Sie liefen, so schnell sie konnten. Ein Weilchen noch war der Nebel bei ihnen, dann verschwand er. Er löste sich auf und hinterließ eine feuchte, sternklare Nacht.

			Ian konnte die Sterne sehen und wusste nun genau, wohin er sich wenden musste, um den Wegelagerern zu entkommen und wieder auf den richtigen Pfad zu gelangen. 

			Isobel folgte ihm, doch irgendwann gaben ihre Beine nach, sie stolperte und stürzte hin.

			Sie mussten eine Rast einlegen und ließen sich auf dem Waldboden nieder. Ian blickte erneut an den Sternenhimmel. Nicht mehr lange, dann würde der Morgen grauen.

			»Wie habt Ihr das getan?«, fragte er Isobel, die erschöpft auf dem Boden saß und ihrem schlafenden Sohn durch das Haar strich.

			Sie lächelte wieder dieses feine Lächeln, das Ian schon an ihr gesehen hatte. »Ich habe die Geister der alten Völker gebeten, uns zu helfen. Alles andere war ihr Werk.«

			»Ihr glaubt an die Geister der alten Völker? Das bedeutet, Ihr gehört noch der alten Religion an? Ihr seid keine Christin?«

			»Alte Religion, neue Religion, es ist egal, woran ich glaube. Aber warum habt Ihr Euren Christengott nicht um Hilfe gebeten?«

			Daran hatte Ian überhaupt nicht gedacht. Bellana hätte mit Sicherheit in solch einer Situation zu Gott gebetet, sie hatte viel mehr Gottvertrauen als er. Ihm war der Gedanke nicht gekommen, er hatte auf seinen Verstand und auf einen Zufall vertraut, der ihn und seine beiden Begleiter möglicherweise retten würde. 

			»Es war mir in dem Moment nicht eingefallen.«

			»Vertraut Ihr nicht auf ihn?«

			»Doch, normalerweise schon.« Er strich sich durch die Haare. »Dann habt Ihr auch die alten Geister gebeten, den König umzubringen?«

			»Nein, das wollten sie von alleine.«

			»Könnt Ihr sie zurückrufen, damit er leben wird?«

			Sie schwieg lange, dann öffnete sie wieder den Mund. »Er hat meinen Gemahl umgebracht.«

			»Euer Gatte hat alles verraten, woran wir glauben. Er hat unser Königreich an die Feinde verraten. Er hat den Tod verdient, wenn seine Gründe auch vielleicht aus der Not geboren sein mögen. Es tut mir leid, das so sagen zu müssen, aber das ist die Wahrheit.«

			Er konnte sehen, wie Hass in ihren Augen blitzte. Doch das war seine Meinung, davon würde er nicht abweichen.

			Sie antwortete nicht darauf.

			Schweigend ruhten sie, bis der Morgen anbrach.

		


		
			Kapitel 9 - Unerwarteter Empfang

			Die Sonne hatte sich kaum aus den Wiesen und Wäldern erhoben, um den Tag zu begrüßen, da waren Ian und Isobel schon wieder auf den Beinen, um weiter gen Norden zu ziehen, Richtung Abordon. Coinneach war kurz wach geworden, als die beiden aufstanden und die Reise fortsetzten, schlief nun aber auf Ians Arm weiter.

			Der Weg führte sie durch felsiges Gelände und über fruchtbare Wiesen, immer wieder von Wäldern unterbrochen, die ihnen Schatten spendeten. Rauschende Bäche, die die Berghänge hinunterstürzten und sich sprudelnd in Seen ergossen, versperrten ihnen den Pfad, sodass sie Überquerungen suchen mussten. Einmal passierten sie verwitterte Steine, die im Kreis angeordnet waren und bei deren Anblick Isobel kaum hörbar etwas murmelte, was Ian nicht verstehen konnte. 

			Es war ein frischer, klarer Tag, in dessen Licht die drei gut vorwärts kamen. Als sie an einem Strauch mit Beeren vorbeikamen, hielten sie an, um ihren Hunger zu stillen. Nun war auch Coinneach wach geworden, was ihre Reise etwas verlangsamte, weil der Junge nicht so schnell laufen konnte. Als er müde wurde, nahm ihn Ian auf seine Schultern, und sofort zog das Tempo ihres Marsches an.

			Immer wieder flatterten Rebhühner vor ihnen aus dem Gebüsch auf, und Hasen kreuzten ihren Weg, wobei sie im Zickzack über die Wiesen flitzten, bis sie in Erdlöchern verschwanden. Ian versuchte, eines der Tiere zu fangen, damit sie es über dem Feuer braten und anschließend verspeisen konnten, doch es gelang ihm nicht. Er war zu langsam, und ohne Waffen war er ohnehin chancenlos. Er hätte die Tiere mit Steinen erschlagen können und mit einem scharfen Schiefer enthäuten, aber das hätte sie nur unnötig aufgehalten. Ian wollte so schnell wie möglich in der Stadt ankommen, wo er Hilfe von seinem Freund Lachlan erhalten würde. Es wurde wirklich Zeit, dass sie ihr Ziel erreichten, denn Isobel wankte nur noch, Coinneach war vor Erschöpfung und Hunger ganz still geworden, und er spürte immer deutlicher den harten Boden unter seinen Füßen, da seine Stiefelsohlen fast durchgelaufen waren.

			Je weiter Richtung Abordon sie kamen, desto seltener wurden die Tiere und desto deutlicher mehrten sich die Anzeichen der menschlichen Besiedelung. Schafe und Rinder weideten auf den Wiesen, aus den Tälern stieg Rauch auf, an den Bächen standen vereinzelt Häuser und Hütten, in denen Menschen hausten. Eine Burg passierten sie, auf deren höchstem Turm das Wappen der Durwards flatterte. Und schließlich lag sie vor ihnen, die silberne Stadt. Die Hänge glitzerten und funkelten im Sonnenlicht. Im Wasser der beiden Flüsse Dee und Don spiegelten sich die zarten Wolken, sodass es aussah, als würde der Himmel vor ihnen liegen. Sanft rollten die Hügel auf das Meer zu, das im Osten rauschte und auf dessen Wellen sich Schiffe tummelten.

			Ian atmete erleichtert auf. Sie hatten es geschafft. 

			Die letzten Schritte auf das Stadttor zu schienen am längsten zu dauern, doch auch die schafften sie. Schließlich schritten sie neben Kaufleuten mit reichlich mit Waren bestückten Wagen, einzelnen Wanderern in schmutziger Kleidung, Bauern mit Tieren und vollbeladenen Karren, Rittern und Handwerkern auf der Suche nach Arbeit durch das Tor. Doch auch hier standen Soldaten, die sie nach ihrer Identität und dem Ziel und Zweck ihrer Reise befragten.

			Ahnungslos gab Ian Auskunft, als er an der Reihe war. »Mein Name ist Ian McLaren, ich habe Geschäftliches mit Lachlan Eriksson zu regeln, der in dieser Stadt sein Geschäft betreibt. An meiner Seite ist eine Freundin der Familie, die mit dem Schiff nach Frankreich zu Verwandten reisen wird.«

			Der Soldat, der Ian aufhielt, war ein junger Mann. Sein Kinn bedeckte lediglich etwas Flaum, der später einmal ein Bart werden wollte. Seine Wangen färbten sich rosa, als er Ian kritisch musterte.

			»Ian McLaren vom Clan der McLarens?«, fragte er nach.

			»Genau, der bin ich.«

			»Wo ist Euer Wappen?«

			»Wir wurden von Wegelagerern überfallen und beraubt. Sie haben mir alles abgenommen, was Euch von meiner Herkunft überzeugen kann. Ich besitze hier nichts mehr. Aber Ihr könnt Lachlan ...«

			Der junge Soldat ließ Ian nicht ausreden. »Wer ist diese Frau?«, fragte er.

			»Ich bringe sie zum Schiff. Sie wird das Land verlassen.«

			»Woher kommt sie?«

			Ian sah Isobel fragend an, die ganz blass geworden war. Sie hatte ihr Gesicht wieder unter dem Tuch verborgen, aber Ian konnte dennoch sehen, dass sie Angst hatte.

			»Ich habe sie in meinem Haus aufgenommen, weil ihr Kind krank war«, antwortete Ian vorsichtig.

			»Woher kommt sie?«, beharrte der Soldat.

			Jetzt konnte Ian nur mit den Achseln zucken. »Aus dem Süden«, antwortete er vage.

			Der Soldat befahl Isobel, das Tuch vom Kopf zu nehmen. Zuerst weigerte sie sich, doch dann gab sie nach.

			Sobald der Soldat ihr Gesicht gesehen hatte, rief er einen seiner Kameraden herbei, dem er hinter vorgehaltener Hand etwas zumurmelte. Der Mann war wesentlich älter, feine Linien spannten sich über sein von Wind und Wetter gegerbtes Gesicht. Er hatte klare, graue Augen, die zuerst Ian, dann Isobel und schließlich wieder Ian eindringlich musterten. Schließlich nickte er. »Festnehmen!«, befahl er dem Jüngeren.

			Ian protestierte, als der Soldat ihm Fesseln anlegen wollte.

			»Ich habe nichts getan, was soll das hier? Wieso werden wir wie Verbrecher behandelt?«

			Isobel wollte Coinneach schnappen und davonlaufen, doch der Ältere schien ihre Absicht erraten zu haben. Er hielt sie fest. »Der König hat Untersuchungen am Hof anstellen lassen, wer für das Attentat auf ihn verantwortlich ist. Dabei hat eine Dienstmagd zugegeben, von einer Fremden Früchte angenommen zu haben. Sie hat sie sehr genau beschrieben.« Er deutete auf Isobel. »Ihr Mann wurde bereits als Verräter hingerichtet, sie ist eine Meuchelmörderin. Sie hat versucht, den König zu vergiften. Und jeder an ihrer Seite ist verdächtig, mit ihr unter einer Decke zu stecken und ebenfalls Verrat begangen zu haben.«

			Ian lachte laut auf. »Meine Tochter ist mit dem Thronfolger verheiratet, ich bin ein treuer Gefolgsmann des Königs. Ich bin mit Sicherheit kein Verräter.«

			»Könnt Ihr das beweisen?«

			Ian sah an sich herunter. Er besaß wirklich nur noch das, was er am Leibe trug: einen schmutzigen, blutverschmierten Anzug und staubige Stiefel mit durchgelaufenen Sohlen. Wenn er Soldat wäre, in dessen Wache ein dahergelaufener Mann in diesem Aufzug behaupten würde, er sei ein Freund des Königs, dann würde er ihm auch nicht glauben.

			»Nein, das kann ich nicht«, sagte er kleinlaut. »Aber Lachlan wird bestätigen ...«

			»Abführen!«, befahl der Ältere, indem er Ian wieder rüde unterbrach.

			Ian wollte erneut protestieren, doch es hatte keinen Zweck. Er sah, wie Isobel von zwei weiteren Soldaten grob angefasst und in die Stadt gezerrt wurde. Coinneach hing weinend an ihrem Rockzipfel und konnte kaum Schritt halten. Dann zog ihn ein großer, starker Mann, der sich aus einer Nische am Stadttor schälte, an seinen Fesseln in das Getümmel der Stadt hinein, hinter ihm schob ihn ein weiterer hart und hielt seine Arme fest, damit er auf keinen Fall entkommen konnte.

			So wurde er wie ein gemeiner Verbrecher durch mehrere Straßen gezerrt und geschubst, bis er an einem großen Gemäuer ankam. Die Steine waren grau und fest, von Wind und Wetter geformt, doch unzerstörbar. Dahin wurde er gebracht, einen düsteren Gang entlanggeführt, bis sich vor ihm eine stählerne Tür öffnete. In dem Raum, der sich dahinter verbarg, nahm der Große ihm die Fesseln ab. Der Mann ging wieder hinaus und schlug die Tür hinter sich zu. Ein Riegel wurde vorgeschoben.

			Ian sah sich um. Etwas Stroh befand sich in dem Raum, der etwa neun Fuß lang und genauso breit war. Ein winziges Fenster ließ etwas Licht hinein. Ansonsten war Ian allein. Im Kerker in Abordon. 

			Das ist ein Albtraum, dachte Ian. Das kann nicht wahr sein.

			Doch als er eine Ratte im Stroh rascheln hörte, wurde ihm bewusst, dass er hellwach war. Zu Hause wusste keiner, dass er verhaftet worden war. Hier glaubte ihm niemand, wer er war. Er konnte nur hoffen, dass er sich auf irgendeine Weise Gehör verschaffen und eine Nachricht nach Hause oder wenigstens zu Lachlan bringen konnte, damit man ihm glaubte, dass er Ian McLaren war und mit dem Attentat auf den König nichts zu tun hatte. 

		


		
			Kapitel 10 - Das Urteil

			Sie kamen am nächsten Tag gegen Mittag, um Ian zu holen. Er hatte in der Zwischenzeit nichts zu essen erhalten, auch nichts zu trinken. Seine Kehle fühlte sich rau und trocken an, sein Magen knurrte ohne Unterlass.

			»Wohin bringt Ihr mich?«, fragte er einen der zwei Männer, die wieder seine Hände zusammenbanden und ihn aus der kleinen Zelle führten. Doch er erhielt keine Antwort.

			In der Nacht in dem stinkenden, kalten Verlies war Ian zu der Erkenntnis gekommen, dass er höchstwahrscheinlich nichts zu befürchten hatte. Wenn er des Attentats auf den König oder des Hochverrats verdächtigt würde, würden der König oder der Thronfolger höchstpersönlich nach Abordon reisen, um die Gerichtsverhandlung zu leiten oder der Hinrichtung beizuwohnen. Der wiederum würde Ian erkennen und ihm glauben, sodass Ian unbeschadet aus der Situation herauskommen würde. Was mit Isobel geschah, stand auf einem anderen Blatt. Aber vielleicht hatte sie Glück, und der König ließ bei ihr Gnade vor Recht ergehen, wenn er ihre Geschichte hörte. Und wenn Ian noch ein helfendes Wort für sie einlegte. Insofern hatte Ian den Morgen relativ ruhig in seiner Zelle verbracht im Vertrauen darauf, dass der König oder Peter, sein Sohn, in ein paar Tagen eintreffen und ihn freisprechen würden. Umso verwunderter war er, als ihn die beiden Männer nun aus dem Verlies brachten und hinaus ins Freie führten. Er fragte mehrmals nach, wohin er gebracht wurde, doch die beiden hielten es entweder nicht für nötig, ihm zu antworten, oder sie konnten es nicht, weil ihnen die Zungen fehlten. 

			Doch als er sah, wo seine Reise endete, zerfloss seine ganze Hoffnung, was des Königs Anwesenheit betraf, wie Eis in der Sonne. Auf einem großen Platz war eine Richterbank aufgestellt, hinter der sich ein dicker Mann in einer Pelzrobe, die viel zu warm für den Tag war, niedergelassen hatte. An seiner Seite saßen vier weitere Männer. Rundherum standen Menschen, arme Leute, reiche Leute, junge, alte, schöne, hässliche. Ganz Abordon schien sich hier versammelt zu haben, um seiner Verurteilung beizuwohnen. Denn dass dies seine Gerichtsverhandlung werden würde, daran hatte Ian keinen Zweifel. Vor der Bank befand sich ein kleines Fleckchen, zu dem er geführt wurde. Er musste sich sofort niederknien.

			»Dir wird vorgeworfen, den König verraten und versucht zu haben, ihn zu vergiften. Ist dir das Verbrechen bewusst?« Der dicke Mann in der Mitte mit der Robe sprach ihn wie einen gewöhnlichen Verbrecher an. Das war kein gutes Zeichen.

			»Mein Name ist Ian McLaren«, antwortete Ian. »Ich verstehe, was mir vorgeworfen wird, aber ich bin unschuldig, Mylord.«

			»Über Schuld oder Unschuld entscheide ich«, sagte der Dicke.

			»Natürlich, Mylord«, erwiderte Ian. »Allerdings hatte ich eigentlich erwartet, den König persönlich bei dieser Gerichtsverhandlung vorzufinden, wenn es sich doch um ein Attentat auf ihn handelt.«

			»Du musst mit mir vorliebnehmen. Ich bin Eoghan Douglas, der Statthalter von Abordon und ein treuer Verehrer des Königs. Aber da du das Attentat erwähnst, gibst du also zu, den Anschlag auf den König verübt zu haben?« Der Dicke runzelte die Stirn. 

			Durch die Menschenmenge ging ein leises Raunen.

			»Nein! Das habe ich nicht gesagt, Mylord! Ich gebe es nicht zu!« Ian schüttelte den Kopf. Er musste aufpassen, was er sagte, sonst führte ihn diese Verhandlung direkt ins Verderben. Außerdem war ihm der Name des Statthalters bekannt. Eoghan Douglas war nicht nur ein treuer Verehrer des Königs, sondern auch ein treuer Freund der McGregors. Von ihm konnte Ian keine Gnade erwarten. Und auch keine leichte Gerichtsverhandlung.

			»Wenn du nichts zugibst, müssen wir die Wahrheit und deine Geheimnisse wohl durch die Folter entlocken. Dann wird es leichter für uns alle.«

			Durch die Menge ging ein weiteres Raunen, dieses Mal etwas lauter. Die Folter war etwas, wovor sich jeder fürchtete.

			»Nein, das ist nicht nötig, Mylord.« Ian begann zu schwitzen. Die Verhandlung wurde immer unangenehmer.

			»Also gibst du zu, ein Attentat auf den König verübt zu haben?«

			Ian musste jetzt sehr vorsichtig sein. »Nein, das gebe ich nicht zu. Ich bin ebenfalls ein treuer Freund des Königs, ich saß erst kürzlich an seinem Tisch, als er wieder genesen war. Zur Zeit seiner Krankheit oder Vergiftung war ich nicht in seiner Nähe.«

			»Kannst du das beweisen?«

			Ian überlegte einen Moment. »Ihr könnt meine Gemahlin und Töchter kommen lassen, Mylord, sie werden bestätigen, was ich sage.«

			»Wo sind die? Sicherlich weit weg von hier, sodass du wertvolle Zeit gewinnst und in der Zwischenzeit aus dem Kerker zu fliehen versuchst. Diese Vorgehensweise von Verbrechern kenne ich bereits.« Er lachte kurz auf. Es klang jedoch alles andere als lustig.

			»Sie sind in meiner Burg Donnahew Castle, etwa drei Tagesritte von hier entfernt.«

			»Das dachte ich mir.«

			»Es gibt noch jemanden, der bezeugen kann, wer ich bin und dass ich dem König niemals etwas tun würde. Sein Name ist Lachlan Eriksson. Er lebt hier in Abordon und wird Euch sicher gern Rede und Antwort stehen, Mylord.«

			»Lachlan, der Norweger? Er ist kein echter Bürger dieser Stadt, sein Wort gilt nichts.«

			Immer stärker liefen die Schweißperlen von Ians Schläfen herunter. Es sah gar nicht gut aus für ihn. Lachlan war tatsächlich ein Zugereister, der sich hier als Händler aufhielt und Alba und Norwegen mit Waren aus aller Welt versorgte. Sein Wort galt nichts gegen das eines Einheimischen.

			»Er kennt aber sicher jemanden, der mich kennt und für mich aussagen kann.« Ian klammerte sich an einen Strohhalm.

			»Lachlan ist mein Gemahl, er ist nicht in der Stadt«, rief auf einmal eine Frauenstimme aus der Menge. »Aber ich kenne den Beschuldigten. Er ist, wer er sagt: Ian McLaren. Allen von euch auch bekannt als der Berserker.«

			Ein Raunen ging durch die Menge. Der Richter richtete sich kurz auf, um in die Menge zu sehen und die Ruferin zu suchen, doch als er sie entdeckt hatte, winkte er ab.

			»Auch eine Frau kann hier nicht aussagen. Geh zurück an den Herd, Weib. Wer weiß, vielleicht bist du seine Geliebte und willst ihn wieder in dein Bett bekommen, wenn dein Mann auf Reisen ist.«

			Ein leichtes Lachen rann nun durch die Menschenmenge, jeder versuchte, einen Blick auf die Ruferin zu werfen, doch die Frau antwortete nicht mehr.

			»Wollt Ihr denn überhaupt jemanden hören, der für mich aussagt?«, fragte Ian. Schon als er den Satz aussprach, wusste er, dass es nicht gut war, den Richter zu provozieren, aber er hatte keine Lust mehr auf diese Farce.

			Prompt runzelte der Statthalter verärgert die Stirn. »Natürlich möchte ich jeden hören, der dich kennt und für dich aussagen kann. Aber offenbar gibt es niemanden, der dafür in Frage kommt. Augenscheinlich bist du jemand, den niemand kennt oder kennen möchte. Das ist mir Beweis genug dafür, dass du ein Verbrecher bist und versucht hast, den König umzubringen. Und da ich vorhabe, dem König meine Dienste an seinem Hofe anzubieten und mit der Hinrichtung seines Attentäters mit Sicherheit einen besseren Stand bei ihm habe, steht mein Urteil fest: Ich spreche dich schuldig des ...«

			»Ich kenne den Mann!«, rief auf einmal eine tiefe Männerstimme aus der Menge. Ein großer Mann mit rötlichen Haaren schälte sich aus den Zuschauern der Gerichtsverhandlung. »Mein Name ist Finlay McConnor, ich bin ein Geschäftspartner von Lachlan Eriksson, ein echter Bürger dieser Stadt, ein echter Mann, und ich kenne Ian McLaren persönlich. Ich habe ihn bei einer geschäftlichen Besprechung vor einigen Jahren kennengelernt. Es ist der Mann da. Er ist, wer er sagt.« Er zeigte auf Ian.

			Ian atmete auf. Das konnte ihm helfen. Er kannte den Mann tatsächlich, zwar nur flüchtig, aber es reichte für den Moment.

			Der Richter kniff die Lippen zusammen. Ganz offensichtlich wäre es ihm lieber gewesen, wenn er Ian sofort hätte verurteilen können. Damit hätte seine Hoffnung auf einen Posten am Königshof in Scone reichlich Nahrung erhalten.

			»Das sagt mir noch lange nicht, dass er nicht doch der Attentäter des Königs ist oder zumindest mit ihm oder ihr unter einer Decke steckt.«

			»Nein, das sagt es Euch nicht, Mylord«, erwiderte McConnor. »Aber zumindest solltet Ihr ihn nicht mehr wie einen gewöhnlichen Verbrecher behandeln und seine Familie als Zeugen laden.«

			Der Statthalter zögerte einen Moment. Dann nickte er einem jungen Mann an seiner Seite zu, der die ganze Zeit fleißig Notizen auf Pergament gemacht hatte.

			»Sendet eine Nachricht an seine Gemahlin. Wenn sie nicht binnen einer Woche hier ist und bezeugen kann, wo er zum Zeitpunkt des Attentats auf den König war, wird er hingerichtet.«

			»Danke, Mylord«, erwiderte McConnor und nickte Ian zu.

			»Aber meine Gattin kann den Weg nicht alleine machen, es ist viel zu gefährlich!«, widersprach Ian und wollte hochfahren, doch einer der beiden Männer, die Ian zur Verhandlung gebracht hatten und die ganze Zeit stumm hinter ihm standen, drückte ihn wieder herunter. Schnell besann er sich darauf, sich angemessen zu verhalten. »Ich selbst bin von Wegelagerern überfallen worden, das soll ihr nicht passieren«, sagte er mit ruhiger Miene.

			Wieder runzelte der Richter seine Stirn. Sie sah schon ganz zerfurcht aus.

			»Das verstehe ich. Aber wollt Ihr denn nicht, dass Ihr entlastet werdet? Es scheint mir fast, Ihr möchtet vermeiden, dass man Euch als das entlarvt, was Ihr seid: ein Betrüger.«

			Es war unglaublich, wie es dem Statthalter gelang, jedes Wort von Ian in eine Anklage umzuwandeln. Aber immerhin hatte er ihn dieses Mal endlich mit gebührendem Respekt angesprochen. Ein gutes Zeichen.

			»Ich möchte, dass Bellana auch jemanden in ihrem Namen schicken kann, der mich entlastet. Dass nicht nur sie selbst persönlich kommen muss, sondern vielmehr ein Ritter oder ein anderes ehrenhaftes Mitglied meines Clans.« 

			Der Statthalter überlegte für einen Moment, dann nickte er. »Solange er zweifelsfrei für Euch sprechen kann, ist auch ein anderer Vertreter Eures Clans willkommen. Die Verhandlung wird unterbrochen.«

			Ian drehte sich zu McConnor um, der stehen geblieben war, und sah ihn dankbar an. Der Mann erwiderte den Blick, bevor er sich abwandte und wieder in der Menge untertauchte.

			Die beiden Schergen hinter Ian halfen Ian nun auf die Füße und brachten ihn zurück in sein Verlies. Auf dem Weg begegnete er Isobel, die ebenfalls von zwei Männern geführt wurde. Sie war die Nächste, die der Statthalter verhören würde. Ob sie jemanden fand, der für sie aussagte, war fraglich. Sie war schuldig.

			»Es tut mir leid«, murmelte Ian, als sie an ihm vorüberschritt. Doch sie erwiderte nichts und schüttelte nur den Kopf. Dann wurde sie von der Menge verschluckt.

		


		
			Kapitel 11 - Das Angebot

			An diesem Abend bekam Ian das erste Mal etwas zu essen in sein Verlies gereicht. Es war Brei mit einem Kanten Brot. Fleisch suchte er in dem Brei vergeblich, auch Geschmack war keiner vorhanden. Immerhin schien das Brot nicht mehr als drei Tage alt zu sein. Dazu wurde ihm ein Becher mit Wasser gereicht, den Ian gierig austrank.

			Wenigstens fühlte er sich dadurch etwas besser, auch wenn seine Lage nicht gerade rosig schien. Er hatte keine Ahnung, ob der Bote tatsächlich sofort aufbrach, um Bellana seine Nachricht zu übermitteln. Und wenn er es tat, durfte er unterwegs nicht aufgehalten werden. Auch von Donnahew Castle müsste sich sofort jemand zu ihm auf den Weg machen, wenn ihnen sein Leben lieb war, und durfte durch nichts und niemanden gestoppt werden auf der Strecke nach Abordon. Ian konnte nur hoffen, dass Bellana nicht so wagemutig war, den Weg selbst zurückzulegen. Es war viel zu gefährlich, selbst wenn sie Geleitschutz mitnahm. Ein ganzer Trupp Ritter, wie ihn Belltriste für den Weg vom Königshof in seine Burg bekommen hatte, stand ihr nicht zur Seite. Eine Woche war zudem nicht viel Zeit für solch eine Reise. Hoffentlich kam niemand zu spät.

			Als er gespeist hatte, legte sich Ian auf den stinkenden Haufen Stroh, der ihm als Lager dienen musste. Es war viel zu wenig, überall spürte er den kalten, harten Steinfußboden durch. Aber er hatte bereits schlimmer gelegen. Er sah hinauf zu dem winzigen Fenster, durch das der Mond zaghaft in seine Zelle schien, und dachte daran, was wohl mit Isobel in der Verhandlung geschehen war. Hatte man sie zum Tode verurteilt? Wann wurde sie hingerichtet?

			Ian konnte später nicht mehr genau sagen, ob er bei diesen Gedanken eingeschlafen war, ob er überhaupt geschlafen hatte oder ob er noch immer wach war, als jemand plötzlich seine Zellentür öffnete. Er schreckte von seinem Lager hoch, weil er das Klappern des Riegels hörte, wie dieser zurückgeschoben wurde. Eine Gestalt erschien in der Tür und wisperte seinen Namen.

			»Wer ist da?«, fragte er leise. »Was wollt Ihr von mir?«

			»Ian, folgt mir!«

			Er konnte in der Dunkelheit eine weibliche Gestalt ausmachen, die ihm die Tür offen hielt. Sie trug einen kleinen Jungen in ihrem Arm.

			»Isobel?«, fragte er verwundert. »Was macht Ihr hier?«

			»Folgt mir. Ich weiß einen Weg in die Freiheit.«

			»Flucht? Ihr wollt fliehen? Aber wie …?«

			»Schnell, beeilt Euch!«, unterbrach sie ihn hastig flüsternd.

			Ian überlegte in diesem Moment nicht lange. Er sprang auf und lief zur Tür. Im Flur des Gefängnisses waberte weißer, dichter Nebel den Boden entlang, wie er ihn bereits im Wald gesehen hatte. Er schien aus dem Boden und aus der Decke zu kriechen, fiel die Wände herab und schlängelte sich den Gang entlang auf eine große Eisentür zu, hinter der die Freiheit liegen musste. Isobel eilte vor ihm auf die Tür zu, Ian folgte ihr. Eine Fackel brannte an der Wand und erhellte die Dunkelheit neben der Pforte, sodass die Flüchtigen gesehen werden konnten, doch der Nebel legte sich wie ein feuchtes Tuch darüber und erstickte die Flamme.

			Isobel öffnete die Tür. Sie schien nicht verriegelt zu sein. Dahinter lag die Nacht, frei und finster. Die Stadt schlief tief und fest. In der Ferne konnte Ian ein paar Betrunkene in einer Schänke lachen hören, aus einem offenen Fenster drang ein Wiegenlied, doch sonst war alles still.

			»Folgt mir!«, wisperte Isobel und lief behände die Straße hinunter. Der Nebel schien ihr zu folgen, oder folgte sie ihm? Er kroch die Wege entlang, legte sich über Steine und Pfützen und strebte unaufhörlich einem Ziel entgegen, das Ian langsam erkannte: der Hafen.

			Schiffe schaukelten in der Finsternis in den Wellen, ihre Laternen flackerten wie Irrlichter in der Nacht. Ian konnte das Knarren von Bootsplanken hören, das leise Schlagen der Wellen an die Schiffswände. Der Mond spiegelte sich in den Fluten, glitzerte und funkelte und schien ihn aufs Meer hinauszulocken.

			»Wir sind da«, flüsterte Isobel auf einmal. »Das ist es.«

			»Das ist was?« Ian verstand nicht. Er starrte auf einen riesigen Schiffsrumpf. Die Segel waren geborgen, es lag im Hafen vor Anker und schaukelte ruhig in der Bewegung der Wellen. »Das ist ein Schiff.«

			»Ja, es ist ein Schiff. Sein Kapitän wurde heute wegen Schmuggelns verurteilt. Er wird für einige Jahre nicht mehr zur See fahren. Das Schiff heißt Fionnghuala, das ist der Name einer Tochter des Meeresgottes. Ihr könntet uns damit nach Frankreich bringen.«

			Ian verschlug es die Sprache. Als er sie wiederfand, fiel ihm nichts weiter ein, als nach der Crew des Schiffes zu fragen.

			»Einige der Männer wurden ebenfalls verurteilt, andere sind an Bord. Sie würden Euch sicherlich gehorchen.«

			Ian konnte kaum glauben, was er da hörte. Das war seine Möglichkeit, seinen Traum Wirklichkeit werden zu lassen und zur See zu fahren. Es wäre verrückt, aber es wäre die Chance seines Lebens. Er sah hinauf aufs Meer, das im Mondlicht glitzerte. Darüber spannte sich der sternenbesäte Himmel, endlos weit bis zum Horizont. Das stete Rauschen der Wellen schien ihn in eine Art Trance zu versetzen, in der er an nichts anderes mehr denken konnte als an ein Leben auf der See. Er dachte an die Erzählungen seines Onkels, denen er als Kind immer mit offenem Mund gelauscht hatte, an die Berichte von Meeresungeheuern, Schlachten mit Piraten und feindlichen Seefahrern. Und auf einmal spürte er eine große Sehnsucht in sich, die schmerzte und brannte wie eine alte Wunde, und das Knarren der Planken war wie Salz in dieser Wunde. Er konnte förmlich das Schwanken des Schiffes unter seinen Füßen spüren, den beißenden Wind im sturmgepeitschten Ozean, den Geschmack von Salz auf seinen Lippen.

			Doch er wäre kein stolzer Kapitän. Er wäre ein Flüchtiger, einer, der sein Vaterland verlassen musste, weil er unter Anklage stand. Er würde seine Heimat nie wiedersehen, seine Familie nie mehr in den Armen halten, er hätte seiner Frau bereits seinen letzten Kuss gegeben. Wenn er den Fuß von diesem Land setzte, würde er diese Gestade nie wieder betreten können. Diesen Preis konnte und wollte er nicht zahlen. 

			Er wandte sich an Isobel. »Ich kann nicht. Es geht nicht.«

			»Sie werden Euch verurteilen, weil Ihr mir geholfen habt. Das möchte ich nicht.«

			»Ich weiß, aber ich würde alles verlieren, was ich habe, was mich ausmacht. Das möchte ich nicht.«

			»Ihr könntet ein Vater für Coinneach sein, ich habe gesehen, wie sehr Ihr Euch danach sehnt, einem Jungen alles beizubringen, was Ihr wisst und könnt.«

			Ian schluckte hart. Sie hatte recht. Er hatte es wirklich genossen, mit dem Jungen umzugehen. Es war etwas völlig anderes, als Töchter großzuziehen. Aber er konnte seine Lieben nicht verlassen wie ein ehrloser Landstreicher. Er war verantwortlich für sie.

			»Ich habe eine Familie, einen Clan«, sagte er. »Ich kann sie nicht im Stich lassen. Sie brauchen mich.«

			»Ihr könnt nicht für sie da sein, wenn Ihr Euer Leben verliert, weil niemand rechtzeitig eintrifft.«

			»Das Risiko muss ich eingehen.«

			»Dann kehrt Ihr jetzt in den Kerker zurück?«

			»Ja.«

			Sie lächelte in die Dunkelheit. Der Nebel kroch ihre Füße entlang und flog aufs Meer hinaus. »Auf dem Schiff ist ein junger Mann, der eines Tages ein fähiger Kapitän sein wird. Er wird mich und Coinneach sicher nach Frankreich bringen.«

			Ian nickte. »Ich hoffe, Ihr werdet heil dort ankommen. Ich werde für Euch beten.«

			»Danke. Nochmals vielen Dank für alles, was Ihr für mich getan habt, dass Ihr mich nicht verraten habt. Ich schulde Euch mein Leben.«

			»Vielleicht begegnen wir uns eines Tages erneut, wenn ich mal wieder etwas Nebel brauche, um Wegelagerern oder einem Gefängnis zu entkommen.« Ian versuchte zu schmunzeln, um die Unsicherheit in seinem Inneren zu überspielen. Es gelang.

			»Das ist möglich. Dann werde ich da sein für Euch.« Sie strich mit ihrer Hand über den Rücken des schlafenden Jungen, der in ihren Armen und auf ihrer Schulter lag. »Lebt wohl, Ian McLaren.«

			»Lebt wohl.«

			Sie ging den Bootssteg hinunter auf das Meer zu, wo Fionnghuala in den Wellen schaukelte. Einmal drehte sie sich noch um. »Der König wird leben«, rief sie, bevor sie weiterging. 

			Ian sah ihrer Gestalt hinterher, bis sie von der Dunkelheit verschluckt wurde.

		


		
			Kapitel 12 - Entlastung

			Als Ian McLaren am nächsten Morgen aufwachte, fragte er sich für einen Moment, ob er die Ereignisse der Nacht nicht vielleicht nur geträumt hatte, doch als er getrocknetes Meersalz auf seinem Kragen entdeckte und den Aufruhr im Gefängnis hörte, weil die Gefangene entflohen war, wusste er, dass er alles wirklich erlebt hatte. Er war still und heimlich zurückgekehrt, niemand hatte ihn gesehen oder aufgehalten. Den Sohn des Kerkermeisters, der ihm zum Frühstück etwas Brot und Wasser brachte, bat er, herauszufinden, ob die Fionnghuala noch im Hafen lag. Am Mittag brachte ihm der Junge die Nachricht, dass das Schiff am Morgen abgelegt hatte, Richtung Frankreich vermutlich.

			Ian atmete auf. Isobel und Coinneach waren in Sicherheit. 

			Er selbst war noch längst nicht aus der Misere heraus. Es würde noch mehrere Tage dauern, bis jemand eintreffen würde, der ihn freisprechen konnte. Wenn überhaupt jemand kam. Immerhin bekam er nun regelmäßige Mahlzeiten und ausreichend zu trinken gereicht, auch wenn es nur Brei, Brot und Wasser waren. Die Tage krochen nur langsam dahin in seinem trostlosen Verlies. Die Zeit vertrieb Ian sich damit, indem er seinen Körper stärkte und in den Pausen die Flöhe und Wanzen im Stroh zählte. Welche Uhrzeit es war, erkannte er an den Spuren, die die Sonne an den Wänden hinterließ. Am frühen Morgen schaffte sie es orangerot nur bis zur Decke, dann wanderte sie bis zum Mittag bis zu seinem Lager. Eine Stunde lang schaffte sie es, ihm direkt ins Gesicht zu scheinen, bis ihr Licht gegen Abend wieder diffus nur an der Decke des Kerkers zu sehen war, während der Boden bereits in Schatten getaucht war. Etwas Abwechslung brachte ihm zudem das Treiben auf den Straßen vor seinem Kerker. Den ganzen Tag lang brüllten die Händler und priesen ihre Waren an, Seemänner krakeelten und stritten sich um die Gunst der Huren, und Kinder spielten und schrien sich erfundene Geschichten und Fantasienamen zu.

			Nach sechs Tagen im Kerker wurde Ian langsam unruhig und hatte nur noch wenig Freude an seinem Zeitvertreib. Spätestens morgen musste jemand eintreffen, wenn er mit dem Leben davonkommen wollte. Doch bis zum Abend erschien niemand in seiner Zelle, um die Ankunft der entlastenden Bürgen anzukündigen oder ihn gar freizulassen. Ian beruhigte sich damit, dass noch ein Tag Zeit war. Aber auch am nächsten Morgen kam niemand. Ihm wurde das Essen gereicht wie eh und je. Niemand entließ ihn.

			Am Morgen des achten Tages lief seine Zeit ab. Die Woche war um. Niemand war gekommen.

			Pünktlich gegen Mittag öffnete sich die Tür zu seinem Verlies, und dieselben zwei stummen Schergen, die ihn schon einmal zur Gerichtsverhandlung gebracht hatten, erschienen, um ihn abzuholen.

			»Ist jemand für mich gekommen?«, fragte Ian, doch er erhielt keine Antwort. Er hatte die leichte Hoffnung, dass auf dem Platz beim Richter bereits jemand auf ihn wartete, doch als er inmitten der Menschenmassen vor der Richterbank ankam, sah er dort kein bekanntes Gesicht. Sie hatten es nicht geschafft. In diesem Augenblick bereute es Ian für einen Moment, dass er Isobels Angebot ausgeschlagen hatte und nicht mit ihr auf das Meer hinaus geflohen war. Denn wenn die Hauptverdächtige auf der Flucht war, würde sich seine Situation nicht gerade verbessern. Vielleicht erwartete ihn an ihrer statt sogar die Todesstrafe.

			Ian schluckte. War das das Ende? Das durfte nicht sein! Sein Clan brauchte ihn noch, seine Frauen brauchten ihn, den starken Mann und Chief des Clans. Doch sein Leben war von dem Urteil des Richters abhängig. Und dass der Ian nicht wohlgesonnen war, hatte er bereits vor einer Woche bewiesen.

			Der Statthalter hatte wieder Platz genommen und sah Ian tatsächlich genauso griesgrämig an wie vor einer Woche. Ian glaubte sogar, so etwas wie Genugtuung in seinen Zügen zu erkennen.

			»Da seid Ihr ja wieder, Mylord«, spottete der Richter. »Wie Ihr seht, ist niemand erschienen, der für Euch sprechen will. Nicht einmal unser Bote ist zurück. Vielleicht haben ihn Eure Freunde, die Wegelagerer, aufgehalten.«

			Ian wollte eine bissige Erwiderung geben, doch er wusste, es hatte keinen Sinn.

			»Es ist ein weiter Weg von Donnahew Castle bis hierher. Sie werden sicherlich noch eintreffen.«

			»Auch wenn sie morgen erst kommen, ist es zu spät. Das Ultimatum ist abgelaufen. Ich verurteile Euch, am Attentat auf den König schuldig zu sein und ...«

			In diesem Augenblick ertönte Hufgetrappel auf dem Platz, ein nassgeschwitzter Rappe kämpfte sich durch die Menschenmassen. »Haltet ein!«, rief sein Reiter und hielt ein Pergament in die Höhe. »Ian McLaren ist freizusprechen«, rief der Mann. Er war einer der Ritter, die Belltriste vom Königshof auf Donnahew Castle begleitet hatten.

			»Ihr kommt zu spät«, knurrte der Richter. »Das Urteil ist gefällt.«

			»Für diesen Fall hat Peter Stewart, der Sohn des Königs und der Thronfolger, bereits eine Begnadigung verfasst. Ihr müsst den Gefangenen auf jeden Fall sofort freilassen.«

			Der Statthalter zögerte. Doch er konnte es sich nicht leisten, einem Dekret des Thronfolgers keinerlei Folge zu leisten. Damit wären seine Chancen, an den Königshof zu gelangen, zunichte gemacht. Widerwillig nahm er das Pergament zur Hand und öffnete es. Er runzelte wieder einmal die Stirn, als er las, was da stand. Dann sah er kurz Ian McLaren an, bevor er zu dem Ritter blickte. »Ihr seid sicher, dass dieser Mann gemeint ist?«

			Der Ritter nickte. »Ganz sicher.«

			Schweren Herzens gab der Statthalter den beiden Schergen hinter Ian den Befehl, ihn loszubinden.

			Ian atmete auf und rieb sich die Handgelenke. Er war frei.

		


		
			Kapitel 13 - Heimkehr

			Die nächsten Nächte verbrachte Ian wesentlich angenehmer. Er und der Ritter, dessen Name im Übrigen Jamie Gilmore war, wurden im Haus von Finlay McConnor untergebracht, dem Geschäftspartner von Lachlan Eriksson, der Ian in allerhöchster Not bei der ersten Gerichtsverhandlung einen Aufschub verschafft hatte und dem Ian damit zu größtem Dank verpflichtet war. Er lud den Mann auch prompt nach Donnahew Castle ein, eine Einladung, die der Geschäftsmann gerne annahm.

			In diesen Tagen gelang es Ian, seine Geschäfte mit Lachlan Eriksson zu regeln und mit Finlay McConnor neue zu entwickeln. Hin und wieder ging er auch zum Hafen hinunter, um nach Fionnghuala zu sehen, doch die Kogge kehrte nicht zurück. Wenn er die Schiffe im Hafen sah, wie sich ihre Segel in der steifen Brise blähten, sodass sie auf den Wellen zu fliegen schienen und ihr Bug mühelos die Gischt zerteilte, fragte er sich, ob er in jener Nacht die richtige Entscheidung getroffen hatte. Wo wäre er jetzt? In irgendeinem fernen Land, wo die Menschen schwarze Haut hatten und Affen auf den Bäumen kletterten? Wo es fremdartige Früchte gab und das Meer warm und sanft war wie ein Teich? Er würde es nie erfahren, und solch eine Gelegenheit würde nicht so schnell wiederkommen. Aber er hatte seine Ehre behalten, und seine Heimat. Und zu Hause musste niemand um ihn weinen. Er würde heil zu ihnen zurückkehren.

			Nur wenige Tage später reisten Jamie Gilmore und Ian McLaren tatsächlich zurück nach Hause.

			Niemand behelligte sie unterwegs, keiner hielt sie auf, sodass sie nach drei Tagen schließlich auf Donnahew Castle ankamen.

			Bellana war in Tränen aufgelöst, als sie ihren Mann endlich wieder in den Armen hielt. Auch seine Töchter schluchzten vor Freude und Erleichterung. Wie seine Hunde, und ganz besonders Reed, schwänzelten die Mädchen um ihn herum, drückten ihn und herzten ihn, dass er kaum zum Luftholen kam.

			Beim Essen musste er ausführlich über sein Abenteuer berichten, wobei er haarklein alles erzählte. Nur dass Isobel tatsächlich versucht hatte, den König zu vergiften, ließ er aus. Dem Regenten ging es inzwischen wieder gut, berichtete ihm Belltriste, sodass es müßig war, die Frau anzuschwärzen. Ihre Tat hatte keine schlimmeren Konsequenzen, und sie würde vermutlich nie nach Alba zurückkehren.

			Als die Sonne unterging, begab sich Ian auf seinen gewohnten abendlichen Ritt über seine Ländereien. Wieder erfreute er sich am Anblick seines Landes, an den frischen, fruchtbaren Wiesen und Feldern, an den grünen und saftigen Wäldern und an seinen gesunden Herden. Die Sonne verschwand glutrot hinter den Bergen und tauchte sein Land in ein magisches, warmes Licht. Eine milde Brise strich über sein Gesicht, die ihn an den Wind des Meeres erinnerte. Er konnte im Geiste noch das Rauschen des Meeres hören, das Knarren der Planken und das Reiben eines Schiffsrumpfes an einer Bohle. Der Geruch von Tang und Salzwasser kroch in seine Nase.

			Wer weiß, vielleicht würde er eines Tages doch noch die Gelegenheit erhalten, die Meere zu bereisen. Doch jetzt war er hier auf Donnahew Castle, wo seine Familie ihn brauchte und liebte.

			Ian warf einen letzten Blick in die sterbende Sonne, dann gab er seinem Pferd die Sporen. Sein Clan wartete auf ihn.

			

			ENDE

		


		
			Glossar

			Abordon – Aberdeen, seit 1179 eine freie Hansestadt

			Alba – schottisch-gälischer Name Schottlands

			Fionnghuala – im Mittelalter ein beliebter irischer Mädchenname; in der irischen Mythologie ist Fionnghuala eines der vier Kinder von Lir, dem Gott des Meeres 

			Kogge – Segelschiff der Hanse, das vor allem für den Handel, aber auch für militärische Zwecke genutzt wurde

			Loch Eireachd – schottisch-gälischer Name für Loch Ericht, ein großer See in Schottland

			Peairt – schottisch-gälischer Name für Perth. Der Name stammt von dem piktischen Wort für Wald bzw. Unterholz.

			Scone – Old Scone bildete seit dem 8. Jahrhundert das historische Zentrum des piktischen Königreichs und später des vereinigten Königreichs von Alba (Schottland). Bis ins 17. Jahrhundert war Scone der Krönungsort der schottischen Könige. 
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			Der Würzburger Kommissar Walter Braunagel verbringt nach einem tödlichen Schusswechsel ein paar Tage Auszeit bei seinem Ingolstädter Kollegen. Um ihn ein wenig abzulenken erzählt er ihm von zwei auf kuriose Weise miteinander verbundenen, längst abgeschlossenen Fällen:

			 1988 wurden bei Aushubarbeiten die sterblichen Überreste eines Mannes gefunden, der offenbar während eines Bombenangriffs im Zweiten Weltkrieg ums Leben kam. Wenige Zeit später meldeten Nachbarn den Tod eines ehemaligen Lehrers, in dessen Nachlass unter anderem ein Brief des ‚Toten aus der Altstadt‘ gefunden wurde.

			 Braunagel macht sich außer Konkurrenz auf Spurensuche. Dabei gerät er in die düstere Vergangenheit zweier Männer, die durch mysteriöse Briefe und vier geheimnisvolle Kreuzzeichen miteinander verbunden sind.

			Plötzlich rückt ihr Tod in ein völlig anderes Licht …

			200 S., Maße: 12 x 19 cm,  Taschenbuch

			ISBN: 978-3-943121-13-1
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			Merkwürdige und beängstigende Dinge geschehen um Marisa, die eigentlich nur ihre Hochzeit vorbereiten will. Da gibt es einen Seitensprung, einen Ehevertrag und eine dubiose Verzögerungstaktik ihres Verlobten, die jede Menge Fragen aufwerfen.  Marisa zweifelt und kommt nach und nach einem bösartigen Komplott auf die Spur. Auf ihrem Weg zur Wahrheit scheitert sie fast an sich selbst und findet Trost im waldreichen Osten Kanadas. Doch auch hier ist sie nicht sicher …

			200 S., Maße: 12 x 19 cm, Taschenbuch

			ISBN: 978-3-943121-11-7 
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Hillmoor Cross

    

    Crowley, Shannon

    9783958130425

    300 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Der attraktive Jake aus Hillmoor Cross entführt, betäubt und missbraucht einen kleinen Jungen. Dabei wird er überrascht und muss improvisieren. Als er feststellt, dass der Junge die Tat nicht überlebt hat und dessen Leiche verschwinden lassen will, kommt ihm etwas in die Quere. Nach zweitägiger Bewusstlosigkeit, trifft er auf eine Situation, mit der er am allerwenigsten gerechnet hat und die Schlinge um ihn zieht sich immer enger …

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Aelia, die Kämpferin

    

    Johanning, Marion

    9783958130302

    400 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Trier, im Jahr 441: Der Zerfall des Weströmischen Reiches ist nicht mehr aufzuhalten. Trier, einst blühende Kaiserresidenz, ist nach mehreren Frankenüberfällen nur noch ein unbedeutender Außenposten an der Reichsgrenze. Verfall und Verbrechen herrschen in der Stadt. Die junge Waise Aelia lebt bei einem reichen Händler, der Waisenmädchen zu Kämpferinnen ausbilden lässt. Die Mädchen müssen Schaukämpfe bei abendlichen Gastmählern vorführen. Als ihre Freundin eines Abends nicht zurückkehrt, folgt ihr Aelia und gerät in einen Kampf auf Leben und Tod, den sie nur mit Mühe überlebt. Dabei wird der Militärpräfekt der Stadt auf sie aufmerksam. Er zwingt sie, für ihn bei den Franken zu spionieren. Ihre gefährliche Mission führt Aelia nach Dispargum, an den Hof des gefürchteten fränkischen Königs Chlodio. Als sie sich ausgerechnet in den Königssohn

verliebt, verschärft sich ihre Lage, während sich die Grenzen zwischen Freund und Feind aufzulösen scheinen. Aelia muss eine Entscheidung treffen, die ihr Leben für immer verändern wird.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Abschiedskonzert

    

    Herzog, Kristina

    9783958130265

    250 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Die Berliner Klassik-Szene ist erschüttert: Der Kopf des renommierten Dirigenten Kolja Fechner liegt verlassen im Foyer des Konzerthauses.  Mehr ist vom Körper nicht auffindbar. Neuberliner Alexander Rosenberg und die alleinerziehende Kathleen Neubauer müssen während der Ermittlungen zu einem Team werden. Als sie Unvorhergesehenes im Leben des Dirigenten entdecken, wird der Fall immer komplexer, die Zahl der möglichen Motive und somit der Täter steigt. Wird ein in der Spree versenkter Basskoffer zur Lösung beitragen?

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Die Protestantin

    

    Mayer, Gina

    9783943121599

    600 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Kaiserswerth im Jahre 1822. Johanne hat nur einen großen Wunsch: Sie möchte der Armut entkommen und ihr trostloses Elternhaus verlassen. Doch der protestantische Pfarrer Theodor Fliedner erkennt ihre Klugheit und Reife.  Er ermutigt sie, ihm in seiner Gemeinde zu helfen. Dabei ist schnell offensichtlich, dass Johanne die ideale Gattin für den ehrgeizigen Pastor wäre. Sie aber lehnt eine Ehe ab und wählt die Freiheit. Fliedner und Johanne bleiben enge Vertraute, verbunden durch ihren Glauben und die Vorbereitungen zur Gründung des ersten Diakonissenhauses in Kaiserswerth.

Johannes Hoffnung, ihre jüngere Schwester Catharine, die zu ihr zieht, würde sich ebenso stark in der Kirche wiederfinden wie sie selbst, wird enttäuscht. Catharine geht ihren eigenen Weg. Mit ihrem Geliebten stürzt sie sich 1848 in die Revolution. Zwischen den Schwestern entbrennt ein heftiger Kampf um die persönlichen Überzeugungen. Erst ihre gemeinsame Pflegetochter Magdalena scheint erfolgreich darin zu sein, Glaube, Liebe und politische Überzeugung in Einklang zu bringen. 



(Der Roman wurde für die Neuauflage von der Autorin völlig neu überarbeitet!)

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Im Schatten der Vergeltung

    

    Michéle, Rebecca

    9783943121605

    600 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Maureen, schottischer Abstammung, verheiratet mit einem einflussreichen englischen Landadligen und Mutter einer sechzehnjährigen Tochter, erfährt, dass ihre Mutter nach der Schlacht von Culloden (in Schottland) von drei englischen Offizieren vergewaltigt worden ist. Sie ist das Produkt dieser Gewalttat. Das erklärt Maureens freudlose Kindheit und Jugend, denn ihre Mutter konnte nie Liebe für sie empfinden.



Maureens Ehemann fürchtet einen Skandal, wenn dies bekannt wird. Deshalb verstößt er Maureen und sagt der Tochter, die Mutter wäre gestorben. Um nicht zu zerbrechen, beschließt Maureen, die drei ehemaligen Offiziere zu finden.



Der historische Roman spielt im England und Schottland um 1780 - 1782. Er behandelt die Auswirkungen der Niederschlagung des 2. Jakobitenaufstandes in Schottland nach der Schlacht von Culloden.

    Titel jetzt kaufen und lesen

OEBPS/Images/img_0007.jpeg





OEBPS/Images/img_0004.jpeg
[ MARION |
 JOHANNING






OEBPS/Images/img_0001.jpeg
KREUZZEICHEN






OEBPS/Images/cover.jpeg





OEBPS/Images/img_0003.jpeg
P T ——

=%
ES

BASOREIO NOLLIES






OEBPS/Images/img_0006.jpeg
GINA MAYER "
DIE

s
PROTESTAN

ROMAN






OEBPS/Images/img_0002.jpeg
DUNKLER
SCHNEE

comon obeRasseL





OEBPS/Images/img_0005.jpeg
I ABSCHIEDS

Kristina Herzog






